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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 19. Februar 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auch geſtern brachten unſere Truppen einen durch ſtarkes

Feuer vorbereiteten engliſchen Angriff ſüdöſtlich von Ypern
zum Scheitern. Jm Abſchnitt nördlich und nordöſtlich von
Arras Minen- und Handgranatenkampf. Wir beſetzten einen
von uns geſprengten Trichter. Auf der Front zwiſchen der
Aisne und der Maas lag ſtellenweiſe ſtärkeres feind-
liches Artillerie und Minenfener. Durch eine größere
Sprengung zerſtörten wir einen Teil der franzöſiſchen Stellung
auf der Combres- Höhe. Nordöſtlich von Largitzen
nahe der franzöſiſchen Grenze, ſüdweſtlich von Altkirch, ſtießen
deutſche Abteilungen in die feindliche tSellung vor, zerſtörten
Verteidigungsanlagen und Hinderniſſe des Gegners und kehrten
mit einigen Gefangenen und zwei erbenteten Minenwerfern
zurück. Unſere Flieger griffen den Flugplatz Abeele (ſüdweſt-
lich von Poperinghe) ſowie feindliche Bahnanlagen erfolg-
reich an.

Oeſtlicher und Balkan-Kriegsſchanplatz.
Keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 18. Februar. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Außer den gewohnten Artilleriekämpfen keine Ereigniſſe.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Artillerietätigkeit war geſtern im allgemeinen ſchwächer

als in den letzten Tagen. Der Ort Malborgeth ſtand
wieder unter feindlichem Feuer. Eine Säuberung des Vor-
feldes im Rombon-Gebiet brachte 37 Gefangene und ein
Maſchinengewehr ein. Ein Angriff mehrerer italieniſcher
Kompagnien wurde abgewieſen. Bei Oslavija wurden ſeit den
letzten Kämpfen 7 Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer und 1200
Gewehre eingebracht.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Eine unter unſerer Führung ſtehende, durch öſterreichiſch-

ungariſche Truppen verſtärkte Albaner-Gruppe hat Kavaj a
beſetzt. Die dortige Beſatzung Gendarmen Eſſad Paſchas,
konnte ſich der Gefangennahme nur durch Flucht zu Schiff
entziehen.

Durazzo eingeſchloſſen.
Wie der Vericht des öſterreichiſchen Generalſtabes mitteilt,

haben von Albanern unterſtützte öſterreichiſch- ungariſche Trup-
pen den Crt Kavaja beſetzt. Mit der Beſetzung des ge-
nannten Ortes, der etwa 18 Kilometer ſüdlich von Duragzzo
und nur fünf Kilometer von der Meeresküſte entfernt liegt,
iſt Durazzo nunmehr von der Landſeite ſo gut wie völlig
ein geſchloſſen. Auch alle gegen Valona führenden
Verbindungslinien ſind abgeſchnitten. Es wird ſich nun bald
zeigen. ob die in Durazzo befindlichen italieniſchen und Trup-
pen Eſſad Paſchas es auf eine Verteidigung der Stadt an
kommen laſſen, oder ob ſie kampflos den Rückzug aufs Meer
antreten verden.

Die Eroberung von Erzerum
wird von den Ruſſen als ein großer Sieg gefeiert, während
die Türken bis jetzt in ihren Berichten von dem Falle der
armeniſchen Feſtung überhaupt noch nichts erwähnt haben.
Die Türken ſcheinen etwas überrumpelt worden zu ſein; denn
wie der Petersburger Berichterſtatter des Pariſer Temps
drahtet, hätten ſich die ruſſiſchen Truppen unter General
Jupenitſch vom Süden her der Stadt Kop bemächtigt, ſeien
dann im Tal des Murad Tſchai hinabgeſtiegen, hätten Khnis
enommen und wären vor den Forts von Erzerum von einerEene erſchienen, wo die Türken es am wenigſten erwartet

hätten. Jedenfalls müſſen die Ruſſen mit großer Ueber-
macht angegriffen haben; das ihnen zur Verfügung ſtehende
Eiſenbahnnetz ermöglichte ihnen die raſche Heranſchaffung
großer Truppenmaſſen und aller anderen Angriffsmittel, wäh-
rend die Türken in dieſer Beziehung große Schwierigkeiten
und Hinderniſſe zu überwinden hatten. und wahrſcheinlich not-
wendige Verſtärkungen nicht rechtzeitig heranführen konnten.
Dann war diesmal auch noch der „liebe Gott“ auf Seite der
Ruſſen, wie der Vizekönig des Kaukaſus. Großfürſt Nikolai
Nikolajewitſch in einer ſchwülſtigen Siegesdepeſche an
den Zaren bebauptet: „Gott hat unſeren tapferen Truppen
der Kaukaſusarmee einen ſo großen Veiſtand verliehen daß
Erzerum nach fünftägigen beiſpielloſen Sturman griffen
eingenommen wurde. Jch bin unſagbar glücklich. Eurer
Kaiſerlichen Majeſtät dieſen Sieg mitteilen zu können.

Einzelheiten über den Fall der Feſtung ſtehen noch aus.
Der Petersburger Armeebote ſchätzt die Garniſon von
Erzerum auf angeblich 100 000 Mann und die BVe-
waffnung der Feſtung auf 467 Kanonen in den äußeren
Forts 374 Kanonen in den inneren Forts und außerdem
200 Feldkanonen.Man wird abwarten müſſen, ob dieſe Schätzung zutrifft.
Das endgültige Schickſal r Feſtung, die als Stadt mit 40 000
Einwohnern, von denen um die Hälfte Türken ſind, nicht
allzuviel bedeutet, die aber wegen ihrer die Straßen vom
Schwarzen Meer und den Kaukaſusgebieten nach Armenien
beherrſchenden Lage ſtrategiſch wichtig iſt, wird natürlich, wie
die Frankf. Ztg. ganz richtig bemerkt, nur durch das Ergebnis
des ganzen Krieges entſchieden. Schon zweimal haben im
ketzten Jahrhundert die Ruſſen Erzerum beſetzt. Jm ruſſiſch
türkiſchen Kriege von 1828 und 1829 galt der Feldzug Paskie
witſchs vor allem dieſer Feſtung, die nach furchtbarem Sturm

am H. Juli 1829 fiel, durch den Frieden von Adrianopel aber
ſchon nach J Monaten an die Türkei zurückgegebenwurde. Im Balkankrieg 1877 gelang es den den nicht, ſich

mit Waffengewalt Erzerums zu bemächtigen, doch wurde ihnen
die Feſtung im Februar 1878 durch den Waffenſtillſtand von
Adrianopel übergeben. Der Friedensvertrag von San Stefano
machte auch dieſer Beſetzung wieder ein Ende

Jrgendwelche Befürchtungen für ein groß angelegtes Vor-
gehen der Ruſſen über Erzindjan und Angora, wie der mili-täriſche Mitarbeiter der Frankf. Ztg. meint, ſind vorerſt bei

der angenblicklichen Jahreszeit nicht zu hegen. Die Ruſſen
hatten ihren nächſtliegenden operativen Zweck, der wohl in
einer Entlaſtung der Jrakfront beſtand, erreicht.

Bericht des türkiſchen Hauptquartiers.
Konſtantinopel, 18. Februar. Das Hauptquartier

meldet: An der Jrakfront bei Kut-el-Amara Artillerie
und Jnfanteriefeuer. Jm Abſchnitt von Felahie wurden feind
liche Kräfte, die auf dem rechten Ufer des Tigris vorſtoßen
wollten, nach einem dreiſtündigen Kampfe gezwungen, zu
weichen und bis in die zweite Linie ihrer Verſchanzungen ver-
folgt. Nach einem Kampfe mit einer feindlichen Eskadron floh
dieſe unter Hinterlaſſung von mehr als 30 Toten. Jn
Perſien ſüdweſtlich von Hamadan wurden die Ruſſen, die
Khengaver anzugreifen verſuchten, nach einem Gegenangriff
unſerer aus perſiſchen Freiwilligen beſtehenden Abteilungen
verragt. Sie erlitten beträchtliche Verluſte. An der Kau-
kaſus- Front nichts von Bedeutung. (7)

Am 29. Februar.
Die Verſchärfung des ABoot- Krieges

gegen Handelsſchiſfe.

Berlin, 18. Februar. Amtlich. Nach einer Meldung
der Frankfurter Zeitung aus Neuyork ſoll Deutſchland die
Torpedierung bemaffneter Handelsdampfer bis April ver-
ſchohben haben, damit die amerikaniſche Regierung ihre
Bürger, die um Päſſe nachſuchen, vor der Einſchiffung auf
ſolche Dampfer warnen kann. An hieſiger amtlicher
Stelle iſt hiervon nichts bekannt.

dach dieſer amtlichen Erklärung bleibt es demnach bei der
Verſchärfung des Unterſeebootkrieges gegen Handelsſchiffe zumDatum des 29. Februar. Die rechtsſtehende bürgerliche Preſſe

begrüßt dieſe Erklärung und feiert ſie in hohen Tönen. Sie
fordert zum Teil ſogar die ſchärfſte Handhabung der Be
ſtimmungen.

Erne Meldung aus Waſhington beſagt: Eine hohe Auto
rität des Staatsdepartements erklärte: Die Vereinigten
Staaten werden anerkennen, daß die Vierverbandsmächte nach
dem Völkerrecht berechtigt ſind, Handelsſchiffe für dio
Verteidigung zu bewaffnen. Wenn alſo die Vierver-
bandsmächte ſich weigern, den Vorſchlag, die Handelsſchiffe zu
entwaffnen, anzunehmen, kann die amerikaniſche Regierung die
Abſicht der Mittemächte, bewaffnete Handelsſchiffe zu torpe-
dieren, nicht gut heißen.

Die Londoner Times meldet aus Neuyork, daß die Beilegung
des Luſitania-Falles möglicherweiſe werde ver-

oben werden, bis Deutſchland den Plan, bewaffnete Han
delsſchiffe zu torpedieren, aufgegeben hätte. Dies ſei dem
Waſhingtoner Korreſpondenten des Blattes von Lanſing mit-
geteilt worden. Wilſon wolle offenbar unterſuchen, ob zwiſchen
Deutſchlands Verſprechen in der LuſitaniaNote und der neuen
deutſchen Unterſeebootspolitik ein Widerſpruch beſtehe.

London, 18. Februar. Der Dampfer Tergeſtea wurde
an der Oſtküſte ver ſenkt. Die Beſatzung iſt gerettet.

Finen franzöſiſchen Dampfer torpediert hat vor Durazzo,
wie das öſterreichiſche Flottenkommando nitteilt,
ein öſterreichiſches Unterſechoot. Der Dampfer lief auf eine
Untiefe auf.

Ne Vierverbandsherrſchaft in Griechenland

zeigt jetzt ihre wahren Abſichten wieder unverhüllter. Man
will Griechenland um jeden Preis ganz ſeinem Willen unter-
ordnen und es zu einem gefügigen Werkzeug der Vierverbands-
zwefe machen. Geht das nicht willig, ſo gebraucht man eben
Gewalt im Kriege herrſcht ja nun einmal nur die nackte
Gewalt, die Macht des Stärkeren Der neueſte Gewaltakt des
Vierverbandes gegen Griechenland wird folgendermaßen an-
gekündigt:

Nach amtlichen Athener Telegrammen, die der Frankf.
Ztg. aus Konſtantinopel zugehen, haben die Geſand-
ten Englands, Frankreichs, Rußlands und
Jtaliens einen gemeinſamen Schritt bei Sku-
ludis unternommen, um ihm trocken anzukündigen,
daß der in Paris tagende Kriegsrat
die militäriſche Beſetzung aller griechiſchen Eiſenbahnen und

Telegraphenſtationen in Theſſalien und Mora durch die
Vierverbandstruppen

angeordnet habe. Die Geſandten bemerkten nur, daß, falls
Griechenland ſich nicht freiwillig dem Beſchluſſe füge, Ge
walt angewendet werden würde. Auf Grund dieſer Mit-
teilung wurde ſofort ein Kriegsrat einberufen, um über die
nengeſchaffene Lage zu beraten.

Mit dieſem gemeinſamen Schritt iſt alſo nichts mehr und
nichte weniger beabſichtigt, als ganz Griechenland in die Gewalt
und unter die Botmäßigkeit des Vierverbandes zu bringen und
der griechiſchen Regierung und dem Generalſtabe die Möglich-
keit ſelbſtändigen Handelns vollſtändig zu nehmen. Es fragt
ſich nun, ob ſich die griechiſche Regierung noch aufraffen und
weitere Gewaltakte des Vierverbandes kräftig zurückweiſen

wird- e

wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.
T h

Luftkämpfe an der griechiſchen Grenze. Saloniki,
17. Februar. (Reuter Ein Aviatikflugzeug wurde voneinem franzöſiſchen Flugzeng nördlich Saloniki zum Landen
gezwungen und erbeutet. Der Beobachter wurde verwundet
efangen genommen. Der Pilot entkam. 16 franzöſiſche

Flugzeuge griffen die der Station Strumitza benach
barten Lager an. Sie wurden von einem dentſchen Flug-
l angegriffen. Alle Maſchinen kehrten unbe-
chädigt zurück. Die Verluſte des Feindes ſind unbekannt.

Sofia, 19. Februar. Zu dem Fliegerangriff auf
Strumitza erfährt der Vertreter des W. T. B. Acht feind-
liche Flugzeuge warfen 50 Vomben auf Strumitza. Ein
Soldat, ein Bürger und ein Kind wurden ge4-
tötet, zwei Soldaten, vier Frauen und ein Kind verwundet.

Vernichtung.
Der Gedanke des Krieges iſt Vernichlung: die Vernich-

tung des Feindes, die den Sieger freier, reicher, mächtiger
machen ſoll. Je mehr der Feind geſchwächt wird, an Men4a
ſchen und an Gütern, deſto nutzbringender iſt es für den
Sieger; je mehr der Unterliegende verarmt, deſto reicher
und kräftiger wird der, der ihn beſiegt. Das iſt der Sinn
des Krieges, und den Sieger wärmt die Hoffnung, daß
mit der Schwächung und Entkräftung der Gegner für ihn
die Bahn frei wird, die ihn aufwärts führt, zum Wohl-
ſtand, zur Macht, zu der Möglichkeit einer ſchra ikenloſen
Entfaltung ſeines Staates und Volkes. Jſt dieſer Gedanke
richtig; wird der eine reich, wenn der andere verarmt?

Denken wir nach. Bedeutet die geiſtige Blüte eines
Volkes einen Nachteil für das andere? Wenn irgendwo,
in welchem Volke immer, ein gutes, feines Buch erſcheint:
wird es nicht auch unſer Beſitz? Befruchten die morali-
ſchen Jdeen eines Volkes nicht auch die anderen Völker
Wird nicht jeder Fortſchritt der Wiſſenſchaften, jede tech-
niſche Entdeckung auch Beſitz und Gemeingut der anderen
Völker? Jedes Volk, das kleinſte und natürlich no)
weit mehr jedes große hat ſeine beſtimmten Gaben,
ſeine gerade nur ihm eigentümliche Leiſtungsfähigkeit;
jedes iſt ein wichtiges Element an dem großen Werkbau
der Menſchheit. Wird nicht die ganze Menſchheit ärmer,
wenn eines dieſer Kulturvölker, in denen allen Leben und
Kraft quillt, verwelkt und abſtirbt? Jn dem Chor voll
Harmonie, in dem die Stimmen aller Völker ertönen, kann
keines entbehrt werden, wenn der reine Klang nicht ent-
ſtellt und vernichtet werden ſolll Denn obgleich der Krieg
die uralten Zuſammenhänge zerriſſen und zwiſchen den
alten Kulturvölkern, die dieſen Erdteil bewohnen einen
Abgrund aufgeriſſen hat in dem es von Haß und Zwie-
tracht flammt, ſo bleibt es doch eine unerſchütterliche
Wahrheit, daß es über die nationalen und ſtaatlichen
Schranken hinweg, eine europäiſche Einheits- und Geſamt-
kultur gibt, die von allen Völkern genährt wird und alle
Völker gleichermaßen beſeelt; eine Kultur, in der alle ein-
ander dienen, in der der moraliſche und geiſtige Beſitz jedes
Volkes auch Gut und Beſitztum des anderen iſt. Ein Volk
vernichten oder es auch nur ſo ſchwächen, daß es zu kul-
tureller und ziviliſatoriſcher Leiſtung fürderhin unfähig
wäre, heißt doch auch ſo verführeriſch dieſer Gedanke dem
Sieger auch dünkt, ſich ſelbſt ärmer machen, ſich ärmer
machen um die Leiſtung, die zu ſchaffen und vollbringen
dem anderen Volke zugewieſen iſt. Der Krieg iſt Vernich-
tung, aber der vernichtet, beraubt auch ſich.

Und ſteht es mit der Wirtſchaft anders? Einer höchſt
oberflächlichen Auffaſſung erſcheint das wirtſchaftliche
Wechſelverhältnis ſo, daß ſich der Reichtum des einen
mehrt, wenn ſich der des andern mindert; daß, wenn ein
Volk aufhört, zu ſchaffen, das andere danach ſeinen Platz
einnimmt. Wenn Englands Jnduſtrie vernichtet würde,
wenn ſein Handel aufhörte, dann müßte doch dem ſiegen-
den Volke ein vergleichloſes wirtſchaftliches Aufblühen
beſchieden ſein. Aber befreien wir uns einen Augenblick
von der Vorſtellung, in der ſich heute der Blick verfängt,
der Vorſtellung des kapitaliſtiſchen Verdienens ſo erkennen
wir auch, daß kein Volk bloß für ſich arbeitet daß jedes
Volkes tätiges Schaffen nutzbringend und lebenswichtig
iſt für alle Völker. Jm Schaffen und Verbrauchen ſind die
nationalen Wirtſchaften ſo verflochten, daß die Vernichtung
der Schaffenskraft und Aufnahmsfähigkeit an welchem
Punkte immer den ganzen ſo verknüpften Organismus
trifft; daß alle Völker ärmer werden, wenn in der der
Menſchheit zu ihrem entwickelten und immer höher auf-
ſtrebenden Daſein nötigen Arbeit eine Lücke geriſſen wird.
daß die Entkräftung und Vernichtung des einen Volkes
den Reichtum des anderen Volkes nich: ſieigert, ſondern
verringert. Indem ſich alle Kulturvölker durch eine tau-
ſendjährige Geſchichte ihren Platz erkämpft haben hat
gleichſam jedes auch die Leiſtung einer Arbeit übernom
men, fördert ſie auch zu Tage; wenn ſich der Vernichtungs-
gedanke erfüllte, würde ſie dann allen fehlen. Die große,
guch durch den Krieg nicht zu verdunkelnde Wahrheit iſt,
daß die Völker alle aufeinander angetoieſen ſind und
nur aus dieſer höchſten Verknüpfung für ſie Blühen und
Gedeihen entquillt.

Der Krieg iſt, mit Helfferichs Worten. die größte Wert
zerſtörung, die jemals die Weltgeſchichte geſehen hat.

Wenn die Völker erkennen werden, daß ſie ſich ſelbſt zer
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ſtören, indem ſie nur den anderen zu vernichten nen,
werden ſie ſich auch des weltgeſchichtlichen Widerſinns
dieſes ſchrecklichſten und blutigſten aller Kriege bewußt
geworden ſein.

9

Notizen.
Kamerun. London, 18. Februar. Das engliſche Kriegs

amt hat aus Kamerun ein Telegramm erhalten, wonach die
dortigen Operationen ſo gut wie beendet ſind. Die Er-
oberung Kameruns iſt durchgeführt mit Ausnahme des iſolier-
ten Poſtens von Marſhill. Franzöſiſche Kolonnen haben die
Grenze oſtwärts von Mgoa abgeſchloſſen. Die über Campo
vorrückende Kolone hat nur wenige Meilen zu marſchieren, um
die Linie von der See abzuſchließen. Der deutſche Komman
dant Zimmermann iſt auf ſpaniſches Gebiet entkommen.
Aus Deutſch-Oſtafrika. London, 18. Februar. Das eng

liſche Kriegsamt erhielt aus Oſtafrika ein Telegramm, daß
eine Erkundungsabteilung, die zur Aufklärung der deutſchen
Stellung gegen den Salitahügel ausgeſchickt worden war, am
12. Februar den Hügel vom Feinde ſtark beſetzt fand. Starke
deutſche Reſerven waren in der Nachbarſchaft. Die Engländer
verloren 172 Tote, von denen 139 der zweiten ſüdafrikaniſchen
Brigade angehörten. Der Schienenſtrang iſt bis auf 238
Meilen an den Salitahügel herangeführt.

Vom engliſchen Dienſtzwang. Jm neuen Geſetze iſt nur die
äinziehung von Un verheirateten vorgeſeben.

eldung beſagt, daß das Kriegsamt die eine oder die andere
Form von Zwang für Ver heiratete erwäge. Das Kriegs
amt ſei über die Kahl der Derby-Rekruten, die bisher eingereiht
wurden enttäuſcht. Aus den zwölf erſten Gruppen hätten allein

P
t

10 000 Mann bei dem Gericht Berufung gegen die Anwer-
dung zum Militärdienſt eingelegt. Die Gruppen hätten nicht
die Rekrutenzahl ergeben, die man ſich verſprach. Die für die
Sefreinng vom Militärdienſt geltenden Beſtimmungen hätten

es einem unerwartet hohen Prozentſatz junger Leute ermög-
licht, ſich vom Militärdienſt zu drücken. Man beabſichtigt
deshalb, neue Beſtimmungen zu erlaſſen.

Aus dem Elſaß. Dem Treuebekenntnis des unterelſäſſiſchen
Beſirksetages für Deutſchland hat auch der Bezirkstag für

r zugeſtimmt. Einen Treubeſchluß zu Kaiſer und Reich
faßte neuerdings auch der lothringiſche Bezirkstag in Metz.

det. v einem Gerücht, das namentlich Angehörigen von ver-
mißten Heeresangehörigen zugetragen wird, ſoll bei Berlin
eine Unterkunftsſtelle für Verwundete beſtehen, die in ſo hohem
Grade verſtümmelt ſind, daß ſie der Außenwelt nicht mehr
gezeigt werden könnten. Sie würden deshalb vor ihren Ange-
hörigen verborgen gehalten. Hierzu wird amtlich erklärt, daß
dies Gerücht vollig auf Unwahrhbeit beruht. Jeder Verwundete
und Kranke wird dem Zentral-Nachweisbureau des Kriegs-
miniſteriums gemeldet, das verpflichtet iſt, über den Aufent-
haltsort aller Lazarettinſaſſen Auskunft zu geben. Den An-
gebörigen aller Verwundeten und Kranken wird in den Laza-
retten in den feſtgeſetzten Veſuchsſtunden jederzeit Zutritt ge
währt.

Einſchränkung des Umfanges der Tageblätter in Ungarn.
Der Wiener Arbeiterzeitung wird aus Budec.peſt gemeldet, daß
in Ungarn infolge des Vapiermangels Verhandlungen im
Gange ſind, den Höchſtumfang der Tagesblätter durch Re-
gierungsverordnung feſtzuſtellen, und zwar je nach dem Einzel-
verkaufspreis der Zeitungen. So ſollen Blätter, deren Einzel-
nummer bis zu ſechs Heller koſtet, höchſtens ſechs Seiten,
ſolche zu acht oder zwölf Heller höchſtens acht oder zwölf Seiten
ſtark erſcheinen dürfen. Der Umfang von zwölf Seiten darf
nicht überſchritten werden, auch an Sonn- und Feiertagen

Politiſche Aeberſicht.

Die neuen Reichsſteuern.
Eine Berliner Korreſpondenz meldet: Dem Bundesrat

iſt am Freitag ein Teil der neuen Steuervorlagen zuge-
gangen und von ihm an die Ausſchüſſe verwieſen worden,
ein anderer Teil harrt noch der Fertigſtellung und wird erſt in
den nächſten Tagen an den Bundesrat gelangen. Die vor-
liegenden Entwürfe ſind im preußiſchen Staatsminiſterium
nicht beanſtandet worden. Eine Branntweinſteuer-Vorlage,
von der in der Preſſe die Rede war, iſt nicht vorgeſehen. Aus
den neuen Steuern ſollen Mehreinnahmen von etwa 500
Millionen Mark jährlich erzielt werden. Ob eine Veröffent-
lichung der Steuervorlagen ſchon vor der Genehmigung durch
den Bundesrat erfolgen wird, iſt noch eine offene Frage. Der
Bundesrat iſt damit noch nicht befaßt worden.

Mutter und Kinderſchutz.
Auf Veranlaſſung der Deutſchen Geſellſchaft für Mutter-

und Kindesrecht beſchäftigte ſich im Künſtlerhaus zu Berlin
eine Verſammlung mit den Problemen der Mutterſchaft. Frau
Stabsarzt Dr. Adele Schreiber führte in ihrem Referat
einleitend aus: Die Deutſche Geſellſchaft für Mutter- und
Kindesrecht habe kein Jntereſſe an der Bevölkerungsvermeh-
rung, um bei künftigen Kriegen mehr Soldaten zu haben,
ſondern lediglich um die Lücken auszufüllen, die der Krieg
unter den Menſchen geriſſen habe. Glücklicherweiſe entſcheide
in einem Kriege nicht die Zahl, ſondern die geiſtige und körper-
liche Qualität der Menſchen, das habe der gegenwärtige Krieg
faſt täglich bewieſen. Deshalb müſſe das Hauptaugenmerk auf
Er zeugung eines geſunden und intelligenten Nach-
r ſes gerichtet ſein. Das ſei um ſo notwendiger, da die

Geſchlechtskrankheiten eine geradezu beängſtigende
Ausdehnung angenommen haben und ſich augenſcheinlich nach
dem Kriege noch mehr ſteigern werden. Es ſei erforderlich,
dahin zu wirken, daß die Folgen der Geſchlechtskrankheiten
und des Alkoholismus ſich nicht auf den Nachwuchs über-
tragen; ferner daß die Mütter ſo weit als möglich nicht ge
nötigt ſeien, außerhäuslichen Erwerbs arbeiten
obzuliegen, daß die Eheſchließungen möglichſt erleichtert, den
unehelichen Müttern und unehelichen Kindern volle Gleich-
berechtigung zuteil werde und daß weitgehendſte Ar-
beiterſchutzgeſetze, insbeſondere für Frauen und
Kinder zur Geltung kommen. Es müſſe dahin gewirkt
werden, daß ein Geſchlecht entſtehe, das befähigt ſei, den ſo
ſehr beklagenswerten Haß unter den Völkern zu beſeiti-
gen und ein gegenſeitiges Verſtändnis herbeizu-
führen. Es genüge nicht, daß in Deutſchland eine neue Kultur
entſtehe, es müſſen auch Menſchen erzeugt werden, die befähigt
ſeien, dieſe Kultur auch den anderen Völkern zuteil werden zu
laſſen. Das wäre die beſte Brücke, um zu einem dauernden
Weltfrieden zu gelangen.

Frau Lily Braun erklärte ſich mit den Ausführungen
der Vorrednerin einverſtanden. Leider ſeien die beklagten
Uebelſtände, insbeſondere die Ueberhandnahme der außerhäus-
lichen Frauenarbeit in den ſozialen und wirtſchaftlichen Ver-
hältniſſen begründet. Vier Millionen heiratsfähiger Männer
in Deutſchland bleiben unvermählt, teils weil ſie fürchten. eine
Familie nicht ernähren zu können, zumeiſt aber, weil ſie tat-
ſächlich eine Familie nicht ernähren können. Rednerin empfahl
Steuererleichterungen für kinderreiche Familien,wollte aber keine Junggeſeüenſtener. Es müſſe für beſſere

ſoziale und wirtſchaftliche Verhältniſſe und gleichzeitig für
Schaffung guter und geſunder Wohnungen gewirkt und
möglichſt dahingeſtrebt werden, daß jede Arbeiterfamilie eine
geſunde Wohnung mit einem Gemüſegarten habe. An die
Vorträge ſchloß ſich eine längere Ausſprache.

Eine

Behördlicher Jwang zum Sparen.

ar n. r 5rmeekorps in wendet ſich gegen Jugendarin, da Winde ihrige oft von den während des Krieges ſe
hohen Löhnen keinen vernünftigen Gebrauch machep und, an
ſtatt r ſparen und ihre zu verſchwen
deriſch leben. Es iſt tatſächlich vorgekommen, daß in Thüringen
junge Burſchen ſich die Zigaretten mit Papiergeld anzündeten,
1. Klaſſe ins Theater fuhren, dort auf den 1. Rangplätzen
breitmachten u. a.
Geldverſchwender wendet ſich die Verordnung. Danach ſind Minder
jährige (d. h. Perſonen bis zum 21. Jahre) verpflichtet, von
ihrem Lohn und ihren ſonſtigen Einkünften „einen, dem Ernſt der
Zeit angemeſſenen, ſparſamen Gebrauch zu machen, ins
beſondere ihre zu unterſtützen und das Geld,
das ſie nach Erfüllung dieſer Pflicht über die notwendigen Be
dürſniſſe hinaus übrig haben, auf die Sparkaſſe zu legen“.Minderjährigen, die dieſe Pflicht gröblich verletzen, wird der in

nicht ausgezahlt. Das Geld erhalten ihre geſetzlichen Ver
treter, ein J Teil davon wird einbehalten, an einemündelſichere Sparkaſſe abgegeben und bleibt bis zum Kriegsende

(jedoch nicht über das 21. Lebensjahr hinaus) geſperrt. Auch
kann ihnen verboten werden, ihren bisherigen Aufenthaltsort ohne
beſondere Erlaubnis zu verlaſſen.

Unternehmergewinne im Bergbau.
Bringt Opfer für das Vaterland! Jmmer wieder hört man

dieſen Ruf, und niemand wird ſagen können, daß ihn die Ar-
beiterſchaft nicht befolgt habe. Wir verkennen auch nicht, daß
von Unternehmerſeite im Bergbau manches getan wurde, um den
im Felde Stehenden ihr Los zu erleichtern. Doch geſagt muß auch
werden, daß ſich die Bergwerksbeſitzer bei der Opferung noch ganz
wohl befinden, während die Arbeiterſchaft infolge der immer teurer
werdenden Lebensmittel jedes Opfer doppelt ſpürt. Das Pfund
Pferdefleiſch koſtet im Jnduſtriegebiet Rheinland Weſtfalen jetzt
1 Mk., der Klippfiſch 65 Pf., das Liter Milch 30 Pf.

Die Bergwerksunternehmungen werfen aber zum größten Teile
noch dieſelben Gewinne, öfters noch größere ab als vor
dem Kriege. Deshalb müßte man den Unternehmern im Berg-
bau zurufen: Bringt Opfer für das Vaterland! Erhöht die Löhne
der ſchwer arbeitenden Bergarbeiter.

Daß es ſich als Bergwerksunternehmer und Aktionär noch gut
leben läßt, mögen die folgenden Ueberſchüſſe beweiſen, die wahllos
zuſammengeſtellt ſind

Magdeburger Bergwerks-A.-G.: Der Aufſichtsrat be-
ſchloß in ſeiner Sitzung vom 1. Februar 1916 die Verteilung einer
Dividende von 30 Prozent (im Vorjahre 22 Prozent). Ge-
werkſchaft ver. Konſtantin der Große, Bochum: Für
das Jahr 1915 kamen zur Verteilung pro Kux 2500 Mk. (i. V.
2250 Mk.). Gewerkſchaft Ewald, Herten: Der Ueber-
ſchuß beträgt 4589604 Mk. (i. V. 4369892 Mk.). Gewerk-
ſchaft Braſſert, Marl: Die Abrechnung des zweiten Halb-
jahrs 1915 ſteht noch nicht endgültig feſt, doch betrug die Kohlen-
förderung 190371 Tonnen, gegen 183724 Tonnen im erſten
Halbjahr, wo ein Reinüberſchuß von 217 086 Mk. verblieb.
Märkiſch-Weſtfäliſcher Bergwerksverein, Letmathe:
Für 1915 wird nach Schätzung die Auswerfung einer 10prozentigen
Dividende erwartet, gegen 7 Prozent im Jahre 1914. Rhein iſch-
Naſſauiſche Bergwerks- und Hütten-A. G. Es wird
mit einer Dividende von 13 Prozent gerechnet (i. V. 6 Prozent).

Quartalsüberſchüſſe:
4. Quartal 1915 3. Quartal 1915 4. Qu artal 1914

König Ludwig, Recklinghauſen 1592 559 M. 608833 M. 395 277 M.
Graf Schwerin, Caſtrop. 287510 331 320 95553
Lothringen, Gerthe 1484 975 900 173 388671
Fr. Vogel.Unverhofft, Schüren 254 456 185944 63540
Mont Cenis, Sodingen 547066 715259 430256

Dieſe ſind nur einige Zechen von den vielen, die ſich trotz der
ſchlechten Zeiten gut ſtehen. Ob die Bergunternehmer nun
endlich dazu übergehen werden, den Lohn gemäß der letzten
Forderung der Vergarbeiter um 10 bis 20 Prozent aufzubeſſern?
Mehr Opfer, ihr Herren Werksbeſitzer!

Das gefährdete Kontrollrecht der franzöſiſchen
Regierung gegenüber der Militärdiktatur.

Paris, 18. Februar. Kammer. Die Kammer ſetzte heute
die Beratung eines Antrages fort, durch den die Regierung
aufgefordert wird, der Ausübung ihres Kontroll-
rechtes gegenüber allen mobiliſierten nationalen Kräften
Achtung zu verſchaffen. Zu Beginn der Sitzung er-
klärte Miniſterpräſident Briand, daß er ſich einer ſofortigen
Diskuſſion widerſetze, da dies nicht ohne Unzuträg-
lichkeiten ſein würde. Der Miniſterpräſident ſetzte ausein-
ander, daß die Regierung das Kontrollrecht in normaler Weiſe
ausübe. Briand ſagte: Wenn die Kammer die Tagesordnung
annehmen ſollte, würde die Regierung die Bänke ver-
laſſen. Das Haus gehorchte und ſprach ſich mit 349 gegen
169 Stimmen gegen eine ſofortige Beſprechung aus.

Ein Beitrag zud ,NReuprieptierung',

Die neue Dienſtordnung für Eiſenbahner.
Schon zum zweiten Male geht durch die bürgerliche Preſſe

die Nachricht von einer einſchneidenden Aenderung in der
Stellung der preußiſchen Eiſenbahnverwaltung zu den Organi-
ſationsbeſtrebungen der Eiſenbahnarbeiter. Jm Dezember v. J.
wurden grundlegende Aenderungen angekündigt und jetzt wird
dies als Tatſache verzeichnet und je nach der politiſchen Farbe
der Blätter beleuchtet und bekrittelt. Eine zeitgemäßeNeuerung iſt es nach dem Berliner Tageblatt, während die

Kreuzzeitung darin eine verfrühte Neuregelung ſieht, und
ein nationales Eiſenbahnerblatt erkennt in der „Neuregelung“
gar nur eine redaktionelle Aenderung.

Es handelt ſich dabei um die am 1. Januar 1916 in Krafz
getretene neue Dienſtordnung für die Arbeiter der preußjiſch-
heſſiſchen Staatseiſenbahnen und der Reichs- Eiſenbahnen in
Elſaß-Lothringen. Halbamtlich war angekündigt worden, daß
am 1. Jannar eine nene Dienſtordnung in Kraft trete, die die
in den „Bemeinſamen Beſtimmungen für die Arbeiter aller
Dienſtzweige der preußiſchen Staatsbahnen“ enthaltenen Vor-
ſchriften des Arbeitsvertrages und die ſonſt getroffenen An-
ordnungen zuſammenfaßt und den im Laufe der Zeit
veränderten Verhältniſſen Rechnung trägt.

Jetzt iſt der Wortlaut dieſer „Dienſtordnung“ bekannt ge-
worden; ſie iſt abgedruckt im Weckruf, dem Organ der Reichs-
ſektion der Eiſenbahner des Deutſchen Transportarbeiterver-
bandes. Es genügt, die erſten drei Paragraphen zu leſen, um
ſich darüber klar zu werden, daß es ſich bei dieſer Neuerung
weder um eine zeitgemäße, noch um eine verfrühte Maßnahme,
ſondern doch wohl nur um eine redaktionelle Aenderung han-
delt.

Der S 1 handelt vom Geltungsbereich der Dienſtordnung,
8 2 enthält die Annahmebedingungen, in denen es u. a. heißt,
daß die anzunehmenden Arbeiter ſich achtbar und unbeſcholten
geführt und von ordnungs feindlichen Beſtrebun-
gen ferngehalten haben müſſen. Der 8 3 handelt vom
Verhalten in und außer dem Dienſt und beſtimmt in Abſatz 5:

„Auch außerhalb des Dienſtes hat der Arbeiter ſich achtbar
und ehrenhaft zu führen und von der Teilnahme. an ord-
nungs feindlichen Beſtrebungen, Vereinen und Verſamm-
lungen fernzuhalten. Vereinen und Verbänden, die die
Arbeitseinſtellung als zuläſſige Kampfmittel erachten, oder
unterſtützen, darf er nicht angehören.“

Jn der früheren Dienſtordnung, genannt „Gemeinſame
Beſtimmungen uſw.“ war über das außerdienſtliche Verhalten
der Arbeiter folgendes geſagt: S 2 Abſatz 3:

Gegen ſolche leichtſinnigen oder böswilligen u
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t i d deiſhen e d Aer ordungefeindüchen v
oſaer Vereinen und Verſanimlungen fernzuhälten.“

Die „zeitgemäße“ Aenderung beſteht alſo darin, daß es
den Eiſenhahnarbeitern nicht mehr verboten iſt, an ſozial
demokratiſchen Beſtrebungen, Vereinen und Verſamm-
lungen teilzunehmen. In dem 8 3 Abſatz 5 der neuen Dienſt-
ordnung iſt der frühere Wortlaut der G. B. wieder aufge
nommen, der das Verbot der Teilnahme an ordnungs-

feindli n e aknngen, Vereinen und Verſammlungen
enkhält. Man zweifelt alſo zurzeit ſelbſt in den preußiſchen

Miniſterien nicht mehr an der „Ordnungs freundlichkeit“
der deutſchen Sozialdemokratie, worauf die Partei gewiß nur

ſtolz ſein kann. Ueberläßt man indes auch nach dem Kriege
die Auslegung des Begriffs „ordnungsfeindlich“ ausſchließlich
den preußiſchen Behörden, ſo wird, wenn ſich die m
kratie nach Anſicht der Regierung nicht mehr „gut führt“
auch die neue Faſſung jedenfalls ganz im Sinne der alten
Anwendung finden man wird eben nach wie vor wirk
liche Sozialdemokraten aus dem Eiſenbahndienſt fernhalten
oder entfernen. Die Beſeitigung des Wortes „ſozialdemokra-
tiſchen“ iſt dann eben weiter nichts als eine billige Konzeſſion
an die gegenwärtige Zeit des „Burgfriedens“.

Berückſichtigt man, daß den Eiſenbahnern die Anwendung
der Arbeitseinſtellung als „unzuläſſiges Kampfmittel“ bei
Strafe der Entlaſſung verboten iſt, ſo hat die „geänderte“ Be
ſtimmung in der Tat nicht einmal die Bedeutung einer
redaktionellen Aenderung. Und gleichwohl redet dabei
ein Teil der bürgerlichen Preſſe von einer „zeitgemäßen“
Neuerung. Die ſtellt man ſich denn doch ein wenig anders
vor. So aber kann man nur wünſchen, daß die vom preußi-
ſchen Eiſenbahnminiſter erlaſſene Arbeiter-Dienſtordnung
ſchleunigſt einer Nächprüfung und einer Aenderung im Sinne
der am 4. Auguſt 1914 von Wilhelm II. und vom Reichskanzler
aufgeſtellten Grundſätze unterworfen wird.

Die künftigen Kartoffelpreiſe.
Sechs Mark der Zentner?

Eine HKorreſpondenz berichtet: Die vom Bundesrat
durch die Verordnung vom 7. Februar getroffene Regelung der
Verſorgung mit Speiſekartoffeln während der Frühjahrs- und
Sommermonate iſt in ihrer Bedeutung erſt zu beurteilen im
Zuſammenhang mit der zu der Verordnung ergangenen Aus-
führungsanweiſung. Der Schwerpunkt der Neuregelung liegt
darin, daß jetzt den Kommunalverbänden die Verpflichtung auf
erlegt iſt, die für die Ernährung der Bevölkerung bis zur näch-ſten Ernte erforderlichen Speifekartoffeln zu beſchaffen. Um
die Erfüllung dieſer Verpflichtung auf eine ſichere Grundlage
zu ſtellen, müſſen die Kommunalverbände am 25, Februar eine
Beſtends aufnahme vornehmen, um zu ermitteln, welche Vorräte
in den Händen der Händler und Verbrauchber ſich befinden.
Bisher waren die Bedarfsanmeldungen der Städte im weſent-
lichen auf Grund von Schätzungen gemacht. Hierin tritt nun
mehr ein Wandel ein. Jeder Stadt und Landkreis hat die
Kartoffelverſorqung einer beſonderen Stelle zu übertragen.
Dieſe ermittelt auf Grund der Ergebniſſe der Beſtandsauf-
nahme den ungedeckten Bedarf und meldet ihn der Reichs Kar-
toffelſtelle an. Für jede Provinz wird unter der Aufſicht des
Oberpräſidenten eine Provinzial Kartoffelſtelle eingerichtet,
deren Aufgabe es iſt, den Fehlbedarf innerhalb der Provinz auf
Grund der Feſtſetzungen und Zuweiſungen der Hieichskartoffel-
ſtelle auszugleichen. Verbleibt in einer Provinz nach Deckung
des Fehlbedarfs der Kommunalverbände ein Ueberſchuß, ſo
teilt die Reichskartoffelſtelle der Provinzialkartoffelſtelle mit,
an welche Bedarfsverbände außerhalb der Provinz der Ueber
ſchuf zu liefern iſt. Das Ergebnis der Beſtandsaufnahmen iſt.

der Reichskartoffelſtelle bis zum 10. März anzuzeigen. Mit
dem 15. März tritt nun der neue Kartoffelpreis für die

n r und Sommermonate in Höhe von 4,50
ark in Kraft, der ſich in jedem Monat als rin

für die Aufhewahrung um 25 Pfennig erhöht. Die
gegenwärtig in vielen Gemeinden herrſchende Kartoffelknapp
heit machte Uebergangsbeſtimmungen erforderlich, um die Ver
ſorgung der Bevölkerung mit Kartoffeln bis zum 15. März zu
erleichtern, d. h. um zu verhindern, daß mit Rückſicht auf die
ſteigenden Preiſe ein Zurückhalten der Vorräte im e
Platz greift. Die Kommunalverbände haben zu dieſemZweck die Kartoffelvorräte, die ſich im Beſitz der Händler be
ſinden, zu beſchlagnahmen und in alle laufenden Verträge, die
über Hartoffellieferungen von den Händlern abgeſchloſſen und
vis zum 15. März zu erfüllen ſind, ein zutreten. Die
Händler ſind zur käuflichen Ueberlaſſung ihrer Vorräte an die
Gemeinden verpflichtet; erfolgt die Ueberlaſſung nicht frei-
willig, ſo können die Kartoffeln enteignet werden. Die Kom-
munalverbhände dürfen jedoch von der Uebernahme bezw. Ent
eignung der Vorräte abſehen, wenn die Gewähr gegeben iſt,
daß die Händler ihre Vorräte unter Einbaltung der Klein
hbandelshöchſtpreiſe bis zum 15. März dem Verbrauch zuführen.
Dazu iſt aber erforderlich, daß die Händler eine entſprechende
Verpflichtung eingehen, deren Erfüllung überwacht wird. Für
den Kartoffelgroßhandel iſt in der Neuregelung von Bedeutung,
daß bei der Durchführung der Kartoffelbeſchaffung die Händler
nach Möglichkeit herangezogen werden ſollen.
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Durch die Mitteilung dieſer Korreſpondenz erfährt man zum
erſtemal etwas über die Höhe der Kartoffelpreiſe im Sommer.
Dur.h die Verordnung vom 28. Oktober 1915 war der Erzeuger-
höchſtpreis für Kartoffeln für die öſtlichen Provinzen Preußens
auf 2,75 Mark, für die andern auf 2,85 Mark feſtgeſetzt worden.
Eine vor einiger Zeit erlaſſene Verordnung geſtattete der
Reichskartoffelſtelle und den Militär- und Marinebehörden.
1,25 Mark über den Höchſtpreis zu zahlen, allerdings ſollten die
Verhraucher von dieſer Preiserhöhung wenigſtens bis zum
15. März nichts zu ſpüren bekommen, da die Differenz von
Reich und Staat getragen werden ſollte. Jetzt ſoll alſo der
Kartoffelhöchſtpreis bedeutend erhöht werden, und zwar, wenn
die Korreſpondenz richtig berichtet, um 1,75 Mark pro Zentner.
Bleibt die bisberige Spannung zwiſchen Erzeuger- und Klein
händlerhöchſtpreis auf ihrer jetzigen Höhe von 1,30 Mark pro
Zentner, ſo werden die Verbraucher vom 15. März an für ihre
Kartoffeln etwa 6,60 Mark pro Zentner zahlen müſſen; ein
Preis, der ſich von Monat zu Mongt um 25 Pf. erhöhen wird.
Es vergeht jetzt wirklich kein Tag, ohne daß man von irgend
einer Preiserhohung zu hören bekommt. Es iſt ungeheuerlich.
daß nicht wenigſtens bei den Kartoffeln, dem weitaus wichtig
ſten Nahrungsmittel gerade der ärmeren Bevölkerung, die bis
herigen Preiſe erhalten bleiben; ſie waren doch wahrlich, im
Vergleich zu dem, was in Friedenszeiten bezahlt wurde, hoch
genug. Aber man hat durch die Erhöhung der Fleiſchpreiſe den,
„Futterwert“ der Kartoffeln erhöht, da müſſen ja nun auch die
Kartoffelpreiſe in die Höhe getrieben werden. So treibt ein
Keil den andern. Die Bevölkerung aber hat ſchwer unter dieſer
Verteuerungspolitik zu leiden.

Das neu entdeckte Getreide.
Es iſt von Regierungsvertretern ſo hingeſtellt worden, als

ob os ſich bei den Abweichungen, die ſich zwiſchen der Getreide
ſchätzung vom November und der ietzigen Feſtſtellung ergeben.
haben, um Geringfügigkeiten handle. Daß das nicht zutrifftmußte ſelbſt im menſchen Landtage zugegeben werden. Für

die Provinz Weſtfalen wird jetzt mitgeteilt, daß durch die
Nachkontrolle in manchen Kreiſen noch mehr als ein Viertel
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n iſt, veranſchlagten Beſtandes zum Vorſchein gebow

Fleiſch und Fettkarten.
Der Oberbürgermeiſter ron Remſcheid macht die

rung der Rationierung von Schweinefleiſch bekannt.
halten: Familien bis zu drei Köpfen
friſches Schweinefleiſch wöchentli
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nen Fleiſchrationen zu machen. Die ebenfalls eingefüButterkarte erlaubt nur ein Fünftel Pfund a Perſon
Woche oder ein Viertel Pfund Margarine.

Das Goldmachen aus Leder.
Am 18. Januar hat der ſozialdemokratiſche Abgeordnete

S imon im Reichstag in einer von der Oeffentlichkeit leider
nicht genügend beachteten Rede die Kriegsgewinne der
Lederinduſtrie beleuchtet. Er iſt Fachmann. Seine überall
mit Zahlen belegten Ausführungen verdienen allgemeine Auf
merkſamkeit.
Bald nach Kriegsausbruch wurden die Rohhäute und aus

ländiſchen Gerbſtoffe mit Beſchlag belegt. Höchſtpreiſe für das
gegerbte Leder aber wurden nicht feſtgeſetzt. So konnte denn
ungehindert ſich die wüſteſte Spekulation breitmachen. Sie war
um ſo erfolgreicher, als die Militärverwaltung für Sattlerei-
zwecke einen rieſenhaften Bedarf in Blankleder hatte. Die
Preiſe für Schuhleder ſtiegen um 300 bis 400 Prozent, die für
Blankleder noch mehr. Simon berechnet, daß allein für
Leder in den erſten neun Kriegsmonaten dem deutſchen Volke
361 Millionen Mark zuviel abgenommen wor-
den ſind, direkt in Geſtalt der erhöhten Schuhpreiſe, indirekt in
Form der unſinnig verteuerten Militärlieferungen.

Und wer waren die Nutznießer bei dieſen Millionenprofiten?
Eine Miinchner Lederfabrik ſteigerte ihren Gewinn gegen
das Vorjahr von 191000 Mk. auf 18 Millionen, ihre
Dividende von 4 auf 30 Prozent, eine Straßburger Leder
fabrik trotz ſehr hoher Abſchreibungen von 1 200 000 Mk. auf

bis
anderthalb Pfund und über ſechs onenMetzger hat auf der Fettkarte die Einträge er an t

und

über s Millionen, eine Nürnberger Lederfabrik verdiente
bei 400 000 Mk. Kapital 430 000 Mk., alſo 110 Prozent!

Früher plagten ſich die „Goldmacher“ im Laboratorium da-
mit ab, durch allerhand kunſtvolle Miſchungen in Schmelztiegeln
und Retorten das koſtbare rote Edelmetall künſtlich Herguſtellen.
Heute brauchen die Alchimiſten dieſe mühevolle Kleinarbeit nicht
mehr. Sie verwandeln im Handumdrehen Tierfelle, Tabak
rippen, Kartoffeln und andere ſchöne Dinge in koſtbares Gold,
ehne daß ſie ſich ſonderlich anzuſtrengen brauchten. Es iſt ja
Krieg, und der iſt für manche Kreiſe ein beſſeres Geſchäft als
die ſchönſte chemiſche Verſuchsanſtalt.

Der Krieg und die Pferdefrage.
Welch große Bedeutung das Pferd aks Produktionskraft hat und
trotz des Siegeszuges des Motors auch behalten wird, iſt

auch dem Laien bekannt. Der Krieg vernichtet unbarmherzig dieſe
wertvolle Kraft. Wie groß ſind die Verluſte? Der ruſſiſche
Profeſſor Migulin ſchätzt die Zahl der von den e
Staaten requirierten Pferde auf ſechs Millionen Stück, von
denen die Hälfte wohl nicht mehr exiſtiert. „Dieſer Ver-
luſt“ führt Migulin aus „iſt ſchwer gutzumachen, da es
überhaupt ungenügend Pferde gibt, und die Arbeitskraft des Pferdes
in vielen Berufen kaum entbehrlich iſt. Der Wert der verloren
gegangenen Pferdekraft beträgt nicht weniger als 1 Milliarde Rubel

2 s Milliarden Mark nach dem Nennkurs). Der Pferdemangel
in allen Armeen iſt gewaltig, und es fällt außerordentlich ſchwer,
den für die Fortführung des Krieges notwendigen Erſatz zu be
ſchaffen. Das um ſo mehr, als es undenkbar iſt, dem eigenen
Lande den geſamten en zu entziehen; in dieſem Falle
müßten vor allem die landwirtſchaftlichen Arbeiten eingeſtellt
werden. Das bedeutet aber die Hungersnot

Man darf nicht vergeſſen, daß dieſe Ausführungen vornehmlich
auf die ruſſiſchen Zuſtände zugeſchnitten ſind. Die r
liche Kultur in Nußland befindet ſich im J noch in
primitivem Zuſtande, ſo daß das Pferd in der Wirtſchaftsökonomie
des Landes eine ungemein große Rolle ſpielt. Bei der Betrach
tung der Pferdefrage iſt ferner nicht außer acht zu laſſen, daß das
Züchten von Pferden gewaltige e erfordert, die in Europa
nur noch in ſehr beſchränktem Umfang anzutreffen ſind.

Aus der Partei.
Genoſſin Roſa Luxemburg wurde am hen e

ifnachdem ſie ihre einiährige Gefängnisſtrafe verbißt hatte, aus
dem Berliner Frauengefängnis in der Barnimſtraße entlaſſen.
Eine große Menge von Frauen und Männern hatte ſich zur
Begrüßung der Entlaſſenen am Gefängnistore eingefunden.
Das ſtarke Polizeiaufgebot verhielt ſich zurückhaltend.

Lindemann Stadtratskandidat für Frankfurt a. M.F an ſa a. M., 18. Februar. Die Mehrheit der Magi-
ſtrats Wahlkommiſſion hat heute beſchloſſen, für die Stelle
eines beſoldeten Stadtrate Dr. Lindemann (Stutt-
cart) vorzuſchlagen. Die Minderheit tritt für Magiſtratsſhn
dikus Dr. Hiller ein.

Hervorragende Neuheiten

Besat-Seiden, Spitzen, Besatr,

e

Kortüm- und Nantel-Knöpfen.
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Kragenstäbe a
u. weiss, 5, 6, 7, 8 cm hoch, Dutzend

Miedergurt a ma n
grau, 4, 5, 6, 7 em breit Meter

Stossborteſchwarz und farbig Meter 12 P.

Haken u. Augenschwarz J e 12 Pfund Pakot J P.

Haarnadeln
Schwabacher 2 Briefe
Lockennadeln I
Haarnadeln
prims Qualität

Näàähseide
echwarz und farbig 50 Meter Rolle

Noch ein Veigeordneter. Die Stadt war it dem Bierkutſcher Strt 2747nen8000 Einwohner) chenfals einen enoneen in en Verlauf ſie dem ginge n Bierſeidel unb
Beigeordneten zum Magiſtrat erhalten. Gewählt wurde amFaperetas der a e Karl ültgen in

Nenerſcheinen einer AgitationsZeitſchrift. Der Zentralvor
ſtand r für Brandenburg hat beſchloſſen,je dis zu Beginn Kri wöchentlich erſcheinende Agita-lonegeilſche t Die Fackel nunmehr wieder erſcheinen und

unter Kitgliedern der Organiſation verbreiten zu laſſen.
Die erſte Nummer dieſer Schrift iſt bereits erſchienen.
Zum Karlsruher Flugblaityeeß e Am Donnerstag wurden
die Genoſſen, die ſich wegen der Flugblattverbreitung noch in
Haft befanden, freigelaſſen.

Spozigliſtenprozeß in Jtalien. Vor dem Mailänder Schwur-
gericht begann der Brosgß gen die Sozialdemokraten Quarti,

Lanzoni, Ferrari und Genoſſen, die beſchuldigt ſind, Aufrufe
verbreitet zu haben, worin die Beſchlüſſe der internationalen
Zuſammenkunft von ZJimmerwald mitgeteilt waren.

Aus der Provinz.
Höchſtp reisüberſchreitungen durch Gemeinden

Ueber die zuläſſigen Kartoffelhöchſtpreiſe ſcheinen manche
Stadtverwaltungen, nachdem ſie jetzt höhere Einkaufspreiſe an
legen können und müſſen, ins Unklare gekommen zu ſein. So
ging aus Dommitzſch dieſer Tage folgende Notiz durch die
Provinzblätter:

Anch die Stadt Dommisſckh hat 1000 Zentner Speiſe-
kartoffeln zur direkten Abgabe an die hieſigen Kon
ſumenten eingekauft. Der erſte Waggon wurde am Frei-
tag und Sonnabend in Mengen von 25 und 50 Kilogramm
an die konfumierenden Familien zum Preiſe von 4,50 Mk.
für den Zentner abgegeben.

Faſt zur gleichen Zeit wurde aus Mühlberg gemeldet,
daß die Stadt dort Kartoffeln für 4 Mk. den Zentner verkauft.
Dieſe Preiſe ſind nun durchaus unzuläſſig, da ſie den hier
geltenden Höchſtpreis von 3.85. Mk. überſchreiten. Jn der Ver
ordnung, die den Gemeinden erlaubt, den Produzenten einen
Aufſchlag von 1,25 Mk. für den Zentner zu gewähren, iſt aus
drücklich geſagt, daß der Konſumentenhöchſtpreis unangetaſtet
beſtehen bleiben muß! Reich und Staat wollen, um Städte und
Konſumenten nicht zu belaſten, die Differenz von 1,25 Mk. je

zur Hälfte tragen. Auf keinen Fall ſollten den Käufern die Kar
toffeln verteuert werden. Ganz abgeſehen davon, daß Höchſt
vpreisNeberſchreitungen ſtrafbar ſind, wird nichts anderes
übrig bleiben. als daß die betreffenden Stadtverwaltungen den
Käufern das zuviel abverlangte Geld wieder zurückzahlen.
Eine Einſichtnahme der Verordnungen wird ſie ſehr bald von
dieſer Notwendigkeit überzeugen.

Wittenberg. Mädchenbürgerſchule. Die Anmel-
dungen der neuen Schülerinnen findet Donnerstag, den
ſet ebruar, vormittags von 9 bis 1 Uhr, im Rektorzimmer

a

iſt nochmals ein Poſten Futterſchrot zur Verteilung an die
chweinebeſitzer nach Anzahl der bis noch nicht ein Jahr

ten Schweine überwieſen worden. Der Preis beträgt wieder
16 Pfennig für das Pfund. Die Bezugsſcheine können bis
26. d. Mts. in der Stadtſchreiberei gegen ſofortige Barzahlung
des Kaufpreifes in Empfang genommen werden.

Zum Reisverkauf gibt der Magiſtrat 28 Kaufleutevekannt, bei denen der Verkauf ſtattfindet. Reis darf nur an
Einwohner der Stadt Vilenberg. für welche ein Brotbuch auf
mehr als eine Perſon ausgeſtellt iſt, gegen Vorzeigung dieſes
Brotbuches abgegeben werden in Mengen von wöchentlich einem
Pfund; das Pfund koſtet 50 Pf. Die Inhaber von Mehlkarten,
welche Reis beziehen wollen, müſſen ſich beim Sekretär Metz

ausſtellen laſſen, und zwar vormittags von 8 bis
r.

Ein haltung des 8-Uhr-Ladenſchluſſes.
Die Polizeiverwaltung macht darauf aufmerkſam, daß die mit
Rückſicht auf außergewöhnliche Verhältniſſe zeitweiſe milder
gebhandhabte Neberwachung künftighin wieder verſchärft wird.
Die Läden ſind pünktlich um s Uhr zu ſchließen. Das iſt mit
Rückſicht auf das Verkaufsperſonal auch nur wünſchenstvert.

Pieſteritz. Jn der letzten Schöffengerichts- Sitzung
in Wittenberg wurde gegen den Malergehilfen Söllner aus Hof
in Bayern, zuletzt in Reinsdorf wohnhaft, verhandelt. Der
Angeklagte hat ſeinem Mitarbeiter eine Brieftaſche mit 20 Mark
entwendet. Seine Behauptung, daß er aus Not gehandelt habe,
fand keinen Glauben, weil ihm ein Wocheulohn von 40 M. nach-
gewieſen wurde. Er wird daher mit einer Woche Gefängnis be
ſtraft. Sodann wurde gegen den Maurer Mennicke und den
Arbeiter e erſterer in Kleinwittenberg, letzterer in Pie-
Wert wohnhaft, wegen gemeinſchaftlicher Körperverletzung ver-
bandelt. Nach der Anklage haben beide im Rauſch in einer der

e Kurzwaren
9, Druckknöpfe

Druckknöpfe

J Zwirn
e l l 7 4 Pakete

prima Qualität

W
r 77

Städtiſches Futterſchrot. Der Stadtgemeinde

Kobhinoor, schwarz u. weiss, Dutzend 13 Pt.

pa. Qualitat, schwarz u. weiss, Dutzend 10 Pf.

auf Holzrolle, schwarz und weiss, Rolle

g T Sternzwirn 2 Sterne 33 Pf.

bis 28. Januar arbeitsunfähig und in ärztl Behandlun
war. Die Angeklagten wollen in Notwehr t lt und von K.
angegriffen worden ſein. Es wurde aber feſtgeſtellt, daß dieſe

ſind. Deshalb wurde der bisher unbeſcholtene
J. unter Annahme mildernder Umſtände mit 5 chon
vorbeſtrafte M. mit 2 Monaten Gefängnis beſtraft. Von der
Unterſuchungshaft wird jedem ein Monat angerechnet. Der
wegen verſchiedener Geſetzesübertretungen 35 mal vorbeſtrafte in
Pieſteritz wohnhafte Maurer Wutzler hatte ſich wegen öffentlicher
Beleidigung und Widerſtands gegen die et zu verant

gen eiſernen Gartenſtuhl auf den Kopf h daß K. vom

Angaben unwa

worten. Er ſoll, während er auf den Sprengſtoffwerken arbeitete,
den wachthabenden Unteroffizier ſowie mehrere Soldaten beleidigt
haben. Bei ſeiner darauffolgenden Verhaftung ſoll er ſich wider
ſetzt und um ſich geſchlagen haben, ſo daß zu Gewaltmaßregeln
geſchritten werden mußte. Nach der Beweiserhebung wurde er
trotz ſeines Leugnens für ſchuldig befunden und mit 2 Monaten
Gefängnis beſtraft. Wegen unberechtigtes Waffentragen. einer
Unſitte, die leider hier ſehr überhand nimmt, wurden ein Maurer
und ein Kupferſchmied vom Amte Kleinwittenberg mit einem
Strafmandat von je 30 Mark bedacht. Beide haben Berufung
eingelegt; erſterer war indeſſen nicht erſchienen, ſo daß infolge-
deſſen Vertagung eintrat. Dem Kupferſchmied wurde die Strafe
auf 10 Mark ermäßigt.

Herzberg. 3 dem Poſtdiebſtahl auf der Nieder
lauſitzer Eiſenbahn wird noch bekannt, daß die Eichenholzkiſte
mit dem Gelde auf dem Bahnhof Luckau in das Poſtabteil eines
Pendelzuges gebracht wurde und ohne Begleitung eines Poſt
beamten befördert werden ſollte. Nach dem Ergebnis der bis
herigen Ermittelungen ſind die Diebe, nachdem die Beamten
die Kiſte mit anderen Sachen auf dem Bahnhof Luckau in das
Abteil geſtellt und dieſes verſchloſſen hatten, ſchon gleich auf
dem Bahnhof auf der anderen Seite eingeſtiegen und haben
die Kiſte herausgeholt. Der Diebſtahl wurde abends zwiſchen
8 und 9 Uhr verübt, zu einer Zeit alſo, wo es ſchon finſter war.
Der ganze Zug war bereits fertig gemacht. Es nimmt all
gemein Wunder, daß die Poſt eine ſo d Summe Geldes ohne
Beobachtung der nötigen Vorſichtsmaßregeln befördert und es
den Dieben ſo leicht gemacht hat, ſich die Summe anzueignen.

Elſterwerda. Noch immer Diphtheritisepidemie.
Der Unterricht an der hieſigen Stadtſchule, der am Montag
wieder, nach längerer. unfreiwilliger Pauſe ſeinen Anfang
nahm, mußte, erneuter Diphtheriefälle wegen, wieder ein-
geſtellt werden auf weitere 14 Tage bis 3 Wochen. Es iſt
dies nun ſeit Oktober das dritte Mal, daß die hieſige Stadt
ſchule der Diphtherie wegen ihre Pforten ſchließen muß.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis

und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genofſenſchaftsbuch druckerei e. é. m. b. H.,

ſämtlich in Halle.
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Georq A. mee en

zur Konfirmation
kauft man

Uhren, Gold und Silherwaren
am beſten und billigſten bei 4793

Amand Wejiss, Halle a. S., Kleinschmleden 6
gegenüber Alex Michel.

EKRigene ReparaturwerkKstätte.

Angebot für Schneiderinnen
und für den Hausbedarf.

Maschinengarnschwarz und weiss grosse Rolle 33 r

Stecknadelnim Karton Pfupd 30 P

9, Stahlstecknadeln
aufgesteckt 200 Stück
Schweissblätter 30 v
Trikot, prima Qualität Paar

Halle a. d. S.,
Markiplatz 2 und 3.
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Akten und Kontor
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e
Jeder Abfall ist Gelddi?Wer Ahflle fortwirft, sehnaigt sich seihet! In vieſer ernſten zeit ſoll man den leiſten fall zum Verlauf bringen denn es wird bendtgt.

Lumpen aller Art, Knochen, Säcke,
Wolle

zu meinen bekannt hohen Preiſen

Telephon 8285.

für
zwecke.

Nur Domplatz 9. W. Theurimge. Nur Donplatz 9.
IEIE Ihbeafar

Anfang s Uhr.
letzten Maleemto, Sonnadend, unDer lustige Vagabund.

Men! Ab morgen, h dis des Monats en

Ein v e 2Vorlängert tm veinen Solo-Paul BeckerGantepiel. eals Fliegendiedenheinrieh,
usw. usw., mit denen er e 722

monatelang Beiſall aber geerntet hat.Avu! Noeh r rese—nRen? Non?
Lavar's fliegende iſunde:

Eine Zirkus-Attraktion Ranges,
Carl pauly, D-outscohlands bester Kungt Pfeiferund Tieretimmen Imitator,
3 Sehwestern Hasson, Drahtseil-Küänstlerinnen,

Baulehen, das säebs. Unikum, mit seinen urkom. Vorträgen
und weitere erstklassige Kunstkräfte.

r Sonntay, 4 u. S Vhr, 2 Vorstellungen
Nachmittags 30, 55, 80, 110 Pf. Erwaohsene ein Kind frei!Der t e Spieipian genau wie abends.

r Sonntags ab io Ohr ununterbroohen.

4786

r 77 r r Burg-
str. 27.

Heute, Sonnabend, 19. Februar 1916, t
abends 8 Uhr im unteren Saal:

4
Ausgeführt von denGrosser Bunter Abend en van

sonntag: Musikalische Unterhaltung
Zu zahlreichem Besuch ladet höflichet ein

87 Die Geschäfisleltung.h
Kl. Klausctr.7,

U en Hart3 Könige
Konzert- und Küäünstlerhnaus. 4785

Durchschlagenden Erfolg
erzielt jeden Abend

das neue Programm.
Sonntag: Anfang 3 Uhr.

Kommen I Sehen M Hören M Staunen
4782

SONNTAGS u. 3--12 Uhr.
Konzerthaus Oberpollinger,

Ab heute nene Kapelle.
els Blas- u. Streich-Kapelle,

11 Personen. 8 Damen, 3 Herren
Grosses patriotisches Programm.

10 Uhr abends Grosses Sehlaehten- Potpourri mit Hnldignung.
Ergebenst ladet ein Fran Elsa Reth- W inter,

Konzerthaus Paterlund.
Lancäwohrstrase Z,

Am Riebeckplatz
Täglich: Konzerte. Anfang 7 Uhr.Das erstklassige Damen ne

6 Damen Direktion: Fr. Rodeo. 3 Herren
r Die Sehmiede im Walde. Nenl!Grosse elektr. musikal. Attraktion.

Jeden Tag, außer Dienstag und Freitag, findet nach
mittags von 2 bis 4 Uhr Verkauf von garantiert reiner

r lgischbrühe
in 2 Pfund-Doſen (die 2 PfundDoſe zu 75 Pfg.) und
größeren Packungen in der
Charlottenſchule (Eingang Auguſtaſtraße)

ſtatt. 4789Sohſieder Ausschknitt,

e Schuhmacher-Artikel, *267

Ecke
Gr. Ulrichstr.

Paul arme
4572

Lumpen, Knochen, Eisen,
14266 Metalle, Gummi kauft
Abert bode jun. a

Das aſſe Fied.Burg- Theater.
Ein grosses Liebes und Sitton Drama. 4778

6 Akte.
ötudt- Thenter Halle

Direktion: Leopold Saehse.
Fernruf 1181.

Padtage-Tieae,

Der neue Psilander-Film:
De schwimnmenſe Muſkan

Hedda Vernen 1 n Müler- Linke

in dem Lustspiel

Zofenstreiche
sowie

tot
Satan Opium

Drama mengchlicher Verirrung,

Die verkaufte Braut,
4787erstklassigo Filmkomödie,

bieten die

beste Sonntags-
UVnterhaltung,

Ab heute, Sonnabend, neue Kapelle:
J. Damen Bla- 1. Streit Orcheote,,

5 Damen, 3 Herren.
Groeses patriotisches Programm. 4781

Ripenjest für Kinder
Kaiser-Kaffee.

Angenehmer Aufenthalt für Familien und Militär.
V Bis 12 Uhr nachts Grosstudthetrien.

24.

Gr.

L
ſammelt für W Heereszweeoke V

Lumpen umd Wolle.Zahlen zu jeder Zeit *1679
für alle Sorten Lumpen Kilo Mk. O. 16

Wollene Strumpfabfälle Kilo Mk. 1.60
Knochen Kilo Mk. O. 12

Papierabfätle 100 Kilo Mk. 4.00
Bäoher u. Zeitschriften (zum Ein- 100 Kilo
Akten u. Kontorhüoher ſtampfen) ſ Mk. 6.00

Rasgt Geedecke, on

Arbeitsstelle: Neumark-BRedra.

F. NXoah, r. Niausst. z. 22. Malle a. d. S., Mansfelderstr. 29.

Geschäfte, die nicht in eurer Zeitung inse- die Inserenten
rieren, verzichten auf Arbeiterkundschaft!Arbeifer!
Berücksichtigt t daher bei euren Einkäufen nur des

eoceo!e8 eoJr e Sonntag d. 20. Februar 1016:J nachmittags 3 Uhr:

ſonen(einſchl. e hhh
ne G Halle (Saale), Harz 42/44 ARMU T.
S eigenes Heim der HalleeehenArdelterzenatiy a706 z Ein Da in en

empfiehlt seine Lekalitäten. Kaſſenöffnung 3 Uhr.
Kräftiger und wohl- Ende An Fnſans 34 Uhr.
mens Mittags- r W nà tisch zu soliden Preisen. 57 x rein

2l D 172. g. W3 Gutgepflegte Biere. Ur Aufführung:
z Hotel und Herberge. Das Narrengericht.
z MusKal. Unterhaltung à Eine eingkomddie in 2 Sildern
3 Die Geschäſfteleitung. 3 und einem Zwiſchenſpiel

rer von Paul Graener.Hierauf:
Erſt Aufführung

Der Schneemann.
Ballet-Pantomime in 3 Bildernr E. W. Korngold.

An gen hans 7 Uhr. An9
n rwang Ende nach 10 Uhr.

Sonntag d. 20. Februar 1916
nachmittags 3 Uhr:

Grosses Konzert
vom

Görlach Orchester.
Eintrittspreiſe:

Erwachſ. 30 Pf., Kinder 20 Pf.Militär ohne Dienſtgrad zahlt
vormitt. 10 Pf., nan 20 Pf.

S Für Kriegsgefangene!

Holz Schuhe wen

Montag den 21. Februar 1916:
Der 173. Vorſtellung. Mi
Montag Stammkarten giltig.
Ber Wafkenschmlat.

Komiſche Oper in 3 Aufzügen
von Albert Lortzing.

Thalia-Thoater
Sonntag, 20. Febr., abds. 8 Uhr:
Gastspiel des Stadttheator-Peraonals.
4795 Volkstümliche Preiſe
lernchaftlicher Dlener dent

Schwank von L. Bur e un

billigſt

J. Sternlicht, h
Nöbel- e l. un Seatnein.

teeea hen RHautgueino dee u u e K tw J r ohne r
ter Möbel u. oiſcerwaren, m r ruh. 61 r

Die Behanädl. eort. innon u. e n.der Zeit anpaſſend zu billigſtenLereßen. 4522
H. Bergmann, Iuclemebter

ob jahrl. tans. verah. FalleBochaen 51, Lore B. Verz. am.
MaABige rrouo. Fergonenzahbl angeben.

»Arbeitsmarkt

20 bis 30 Mann
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in Hafenſtürme. eher verb)
Roman von W. W. Jacobs.

„Sie müſſen öfter mal zu mir kommen und eine Pfeife Tabak
mit mir rauchen,“ meinte Thießen beiläufig.

Herr Wilkens errötete vor dankbarem Stolz. Er ſah ſich im
Geiſte auf die Tür der Thießens zuſchreiten und dann in einem
fein möblierten Zimmer ein Pfeifchen rauchen, und nachher der
unglänbigen und neidiſchen EliſenAllee davon erzählen.

„Das werde ich mit Vergnügen tun, Herr Thießen,“ ant
wortete er.

„Kommen Sie am Dienstag,“ entſchied ſein Beſucher, „dann
werde ich zu Hauſe ſein.“

Herr Wilkens dankte nochmals, war aber nun zur Gaſtlich-
keit angeſpornt. Er murmelte etwas von einem Glas Bier und
zog ſich ins Hinterzimmer zurück, um es zu holen. Er kam miteinigen Flaſchen und ein Mainr Gläſern zurück. Jn der Hoff-
nung, daß ſein Beiſpiel die Wirkung auf ſeinen Beſucher nicht
verfehlen werde, leerte er ſein eigenes auf einen Zug. Nachdem
dieſer ſcharfſinnige Herr indeſſen einen beſcheidenen Zug getan
hatte, blieb er ruhig ſitzen, als ſei er bei dem halb geleerten
Glaſe verankert.

„Jch erwarte heute abend jemand,“ erwähnte der ehemalige
Steward ſchließlich.

„Zweifellos bekommen Sie eine Menge Beſuch,“ meinte der
andere mit bewundernder Miene.

Herr Wilkens leugnete es nicht. Er ſchielte nach dem Glaſe
ſeines Gaſtes und wurde unruhig.

„Fräulein Schümann kommt!“ erklärte er.
Statt nun irgendwelche Anzeichen von Faſſungsloſigkeit oder

Vorbereitungen zu raſcher Flucht wahrzunehmen, konſtatierte
Herr Wilkens, daß der andere durchaus gefaßt blieb. Er fing
an, von Herrn Thießens Gedächtnis etwas gering zu denken.

„Sie kommt gewöhnlich zu einer kleinen Plauderſtunde,“ er-
zählte er weiter.

„Wirklich?“
„Ja. Nur zwiſchen uns beiden.“
Der Beſucher ſagte wieder „Wirklich?“ und blickte träume-

riſch auf die gärtneriſche Sammlung auf dem Fenſterbord
ſeines Wirtes, als ſei eine Saite ſeines Gedächtniſſes berührt
worden. Dann wechſelte er ein wenig die Farbe, als ein ſchicker
Hut und ein hübſcbes Geſicht an den kleinen Scheiben vorbei-
ingen. Auch Herr Wilkens wechſelte die Farbe und ſtand ver-
egen auf, um Fräulein Schümann zu empfangen.
„Spät, wie gewöhnlich, Peter,“ ſagte das junge Mädchen, in

einen Stuhl ſinkend. Dann bemerkte ſie Thießen, der an der
Tür ſtand.

„Es iſt lange her, ſeit Sie und ich uns geſehen haben,“ ſprach
er mit einer Verbeugung.

„Herr Thießen?“ antwortete das Fräulein zweifelnd.
„Ja, Fräulein,“ unterbrach Herr .Wilkens, ängſtlich darauf

bedacht. ſie über ſeine Lage aufzuklären. „Herr Thießen be-
ſuchte mich es war eine vollſtändige Ueberraſchung für mich.
Jch erkannte ihn kaum.“

„Als wir drei uns das letztemal trafen,“ fuhr Thießen fort,
der zu ſeines Wirtes Mißvergnügen ſeinen Platz wieder ein
genommen hatte, „verprügelte Wilkens mich und Sie fenerten
ihn dazu an.

Käthe Schümann betrachtete ihn aufmerkſam. Es ſchien ihr
abgeſchmackt, daß dieſer junge Mann derartig Vorteil aus einer
Kinderbekanntſchbaft ziehen ſollte, die elf Jahre zurücklag und
was für eine Bekanntſchaft noch dazul Jhre Blicke drückten
Jemliche, von Hochmut nicht freie Ueberraſchung aus, aber
Thießen war zu erfreut, ſie überhaupt auf ſich gerichtet zu
wiſſen, als daß er ſich über ihren Ausdruck Sorge gemacht hätte.

„Sie waren in jenen Tagen auch ein ziemlicher Unhold,“
meinte Herr Wilkens und ſchüttelte den Kopf. Wenn ich neun
zig Jahre alt werden ſollte, würde ich es nicht vergeſſen, wie
:ch damals Fräulein Käthe koppheiſter ſchießen ſah. Die Art
und Weiſe, wie ſie

„Wie ſteht es mit Jhrer Erkältung?“ fragte Fräulein Schü-
mann eilig.

„Beſſer, Fräulein, dankel!“ erwiderte Herr Wilkens.
„Fräulein Schümann hat all dieſes ſeit langem vergeſſen und

vergeben,“ ſagte Herr Thießen.
„Vollſtändig,“ ſtimmte das junge Mädchen kühl zu, „man

kann ſich nicht an all die Knaben und Mädchen erinnern, die
man als Kind gekannt hat.“

„Gewif nicht,“ bekräftigte Herr Thießen, „ich finde auch, daß
viele meinem Gedächtnis entfallen ſind, aber an Sie habe ich
eine höchſt lebendige Erinnerung.“

Wieder ſah ih Fräulein Schümann an, und ein ſonderbarer
und unglaublicher Gedanke dämmerte leiſe in ihr auf. Kind
liche Eindrücke pflegen nachhaltig zu ſein, und Errſt Thießen
war in ihrer Erinnerung eine Art jugendlicher Werwolf ge-
blieben. Er ſaß nun als unbefangener, energiſch ausſehender
;unger Herr vor ihr, deſſen ehrliche Augen die Bewunderung,
die er vor ihr empfand, nicht verbergen konnten. Entrüſtung
und Ueberraſchung kämpften in ihr um die Oberhand.

„Es iſt eigentümlich,“ bemerkte Herr Wilkens, der manchmal
ein glückliches Talent hatte, unangebrachte Dinge zu ſagen, „es
ſt doch eigentümlich, daß Sie zufällig zur gleichen Zeit kommen
mußten, wie Fräulein Käthe.

„Ja, ich habe Glück,“ erwiderte Thießen mit einer leichten
Verbeugung. Dann warf er einen boshaften Blick auf den unſchuldigen Herrn Wilkens, wobei er ſich im ſtillen fragte, in

welchem Alter ein Mann wohl die nutzloſe Angewohnheit des
Errötens ablegte. Jhm gegenüber ſaß Fräulein Schümann,
ruhig beobachtend und im Genicht einen leichten Ausdruck von
Geringſchätzung. Von dem alten Lehnſtuhl mit ſeiner eigen
artig hohen Rückenlehne umrahmt, der ſchon Herrn Wilkens
Großvater gehört hatte, bot ſie ein Bild, welches Ernſt Thießen
fortwährend mit reſpektvoller Begeiſterung anſchauen mußte.
Dabei beberrſchte ihn ein Gefühl hoffnungslofer Selbſterniedri-
gung, aber der Gedanke, daß gar Seemke nach ſo viel Güte und
Schönheit ſtrehte, machte ihn faſt an ſeinem Geſchlecht ver
zweifekn. Seine Träumerei wurde von der Stimme des Herrn
Wilkens unterbrochen.

„Was, ſchon ein Viertel vor acht. meinte dieſer Herr über-
raſcht, „das kann ja wohl nicht ſein!“

„Jch dachte, es ſei ſchon ſpäter,“ gab Thießen zurück.
Herr Wilkens ſtarrte ihn offenen Mundes an, dann ſchüttelte

er leiſe ſeinen Kopf und gab die undankbare Aufgabe auf, einem
jungen Manne Andentungen zu machen, die zu verſtehen der
ſelbe zu dumm war. So verging erſt noch einige Zeit, bevor
Herr Thießen, ſehr gegen ſeinen Wunſch, ſich mit einem herz-
lichen Handſchütteln von ſeinem Wirt und einer ehrfurchts
vollen Verheugung von Fräulein Schümann verabſchiedete.

„Ein netter Menſch iſt er geworden,“ ſagte Herr Wilkens und
wandte ſich höflich an ſeinen zurückgebliebenen Beſuch, „ich
glaube, er hat ſich auch ſehr gebeſſert.

Fräulein Schümann betrachtete ihn kritiſch, ehe ſie antwortete.
„Er ſcheint eine große Zuneigung zu Jhnen gefaßt zu haben,

bemerkte ſi
Herr Wilkens hatte darauf nur ein zufriedenes Lächeln

„Er kam um mich in geſchäftlichen Dingen um Rat zu fragen
erzählte er ſanften Tones. „Er hat wohl von zwei oder drei
Leuten über mich reden hören daß ich von dieſem oder jenem
Beſcheid weſſe, und da er jung iſt und eben erſt anfängt, kam

des flaſllischen Volksblaftfes.
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er zu mir, um das mit mir zu beſprechen. Ich ſah niemals
einen jungen Mann, der ſo wie er erfreut und bereit war, einen
Rat anzunehmen.“

Er wird wohl wiederkommen, um ſich mehr Rat zu holen
ſragte Fräulein Schümann leichthin.

Her Vilkens bejahte. „Er hat mich auch gebeten, ihn infeinem Hauſe zu Pefuchen, um am Dienstag eine Pfeife mit
ihm zu rauchen,“ fügte er in der beiläufigen Art und Weiſe
yinzu, in der Leute auf ihre ariſtokratiſchen Beziehungen hin-
ufer „Er fühlt ſich ein bißchen einſam, immer ſo für ſich
AlleinFräulein Schümann meinte: „So!“, verfiel dann in Still
ſchweigen und warf gelegentlich kleine Seitenblicke auf Herrn
Wilkens, als ſuche ſie an ihm verborgene Reize, die ihr ſeither
entgangen ſein mochten.

Zu gleicher Zeit grübelte Herr Ernſt Tbießen, während er
langſam den Strand entlang heimging, über weitere Mittel
und Wege nach, um ſich die Zuneigung des ehemaligen Stewarde
zu erwerben.

Gortſehung folgt

Die deutſche Schule nach dem Kriege
Ueber dieſe Frage ſprach neulich im Arbeiter-Bildungs-

ausſchuß Frankfurt a. M. der Reichstagsabgeordnete Gen.
Heinrich Schul z. Von ſeinen Ausführungen entnehmen
wir der Frankf. Volksſtimme das Folgende:

Jn dem Streit, um die beſſere Schulbildung der Arbeiter,
ſo hob der Vortragende hervor, ſei von gegneriſcher Seite
darauf hingewieſen worden, daß die Unternehmer auf eine
geiſtig hochſtehende Arbeiterſchaft angewieſen ſeien; nicht
allein aus ökonomiſchen, auch aus egoiſtiſchen Gründen. Von
einer allgemeinen Bildung, wie ſie die Arbeiter verlangen,
wollen die Herren jedoch nichts wiſſen. Sie reden vielmehr,
wie die Arbeitgeber-Zeitung verlangt habe, einer Diffe-
renzierung der Volksbildung das Wort. Nur
dann, wenn es ſich um beſtimmte Qualitätsarbeiter handelt,
wollen ſie ihnen eine höhere Bildung zugänglich mochen. Und
Zedlitz und feine Freunde befürworten eine beſſere Bildungs-
möglichkeit nur, wenn der Unternehmer dabei gewinnt. Die
Arbeiter dagegen verlangen eine tüchtige Schulbildung, um
ſie im Intereſſe der Geſellſchaft wieder verwerten zu können.
Gewiß können nicht alle Arbeiter in leitende Stellungen kom
men; darüber iſt ſich jeder klar. Techniſche Einteilungen und
Unterſtellungen ſind auch dann noch nötig. Die beſſere Schul-
bildung ſoll nur ohne Gewaltmittel jedem einzelnen Menſchen
die Möglichkeit geben, ſich empor zu arbeiten; dann wird er
ſchon dort ſtehen bleiben, wo ſeine Fähigkeit aufhört.

Jn ſeinen weiteren Ausführungen erläuterte der Redner
dann das ſozialdemokratiſche Schulprogramm,
das in ſeinen Gegenwartsforderungen von allen Lehrerkonfe
renzen und allen Parteien mit bildungsfreundlichen Beſtre-
bungen anerkannt worden iſt. Zunächſt verlangen wir ein
Reichsſchulgeſetz. Den gegenwärtigen Krieg führen
nicht die Bundesſtagten, ſondern das Reich; und die zukünftigen
Aufgaben ſind wieder ſolche des Reichs. Die Ueberwindung
der partikulariſtiſchen Gegenſätze ermöglichte in den letzten
30 Jahren erſt den induſtriellen Aufſchwung; auch im Volk s-
ſchulweſen müſſen dieſe Widerſtände beſeitigt, es muß
reichsgeſetzlich geregelt werden. Das Reich muß Sicher-
heit haben, daß je de deutſche Schule gewiſſe Richt-
linien für die Schulbildung bekommt und ein
Mindeſtmaß feſtgeſetzt wird, das jedem Schüler an Bildung
mitgegeben werden muß. Anregungen in dieſer Richtung ſind
ſchon beim Friedensſchluß nach dem Kriege von 1870 gemacht
worden; bisher ohne Erfolg. Auch die deutſche Lehrerſchaft
hat dieſe Forderung wiederholt erhoben; zuletzt 1906 auf der
Dortmunder Lehrerverſammlung. Die ſozialdemokratiſche
Reichstagsfraktion hat 1912 durch einen Jnitigtivantrag die
reichsgeſetz liche Regelung des Schulweſens
verlangt. Ein greifhares Ergebnis iſt dabei noch nicht heraus-
gekommen Es beſteht aber die Hoffnung, daß nach dem Kriege
die Frage in Fluß kommt. Die gemeinſame Arbeit im Schützen-
graben wird ſicher auch neue Gedanken für die Einheit s-
ſchule bringen. Für die kriegeriſche Leiſtung iſt es ganz
gleichqgültig, wo der Soldat her iſt; aus Sachſen, Bahyern,
Brandenburg oder Württemberg. Deshalb ſollte man auch im
Schulweſen die kleinliche Unterſcheidung nach Landesgrenzen
fallen laſſen. An beſonderen Richtlinien für eir Reichsſchul-
geſerz verlangt der Redner die einheitliche Organiſa-
tion des geſamten Schulweſens, die Eeinheits-
ſchule ohne jede feindſelige Ober- oder Unterordnung. Die
allgemeine Volksſchule muß für alle Schüler verlangt werden;
die Trennung der Kinder darf nur geſchehen, wenn es aus
pädagogiſchen Gründen notwendig iſt; nicht ſchon, wie es jetzt
geſchieht, von klein auf, je nach der finanziellen Leiſtung oder
geſellſchaftlichen Stellung der Eltern. Die Gliederung muß
ganz allein nach pädagogiſchen Prinzipien erfolgen. Ferner
müſſe Unentgeltlichkeit des Unterrichts und der
Schulſpeiſung verlangt werden. Ein ungenügend ge-
nährtes Kind iſt nicht in der Lage, dem Unterricht zu folgen.
Ohne die unentgeltliche Ernährung bricht man dem Prinzip
der Einheitsſchule das Genick. Beim Militär hält man es für
ganz ſelbſtrerſtändlich, daß Erziehung und Ernährung auf
Koſten des Staates geſchieht. Uebrigens wird bei der denkbar
beſten geiſtigen Ausbildung der Jugend auch eine gute Vor-
arbeit für die militäriſche Ausbildung geleiſtet; es kann dann
viel geſpart werden. Die Weltlichkeit der Schule ge
höre ebenfalls zu den modernen Forderungen. Den Streit
der Konfeſſionen ſolle man von den Schülern fernhalten. Die
religiöſe Erziehung der Kinder ſolle man ruhig den dazu ge-
ſchaffenen Organiſationen überlaſſen. Dabei iſt nicht geſagt,
daß in der Schule nichts über die Religion geredet werden
ſoll. Das kann im Rahmen des geſamten Geſchichtsunter-
richts erfolgen. Die beſonderen Uebungen aber und Zere-
monien müſſen aufhören. Unſere Kämpfer ſind im Krieg auch
nicht nach Konfeſſionen getrennt. Zur Neubelebung des Bil-
dungsweſens gehört neben der gleichmäßigen Bildungsmöglich-
keit für Knaben und Mädchen endlich auch eine Demokra-
tiſierung der geſamten Schulverwaltung. Eltern
und Lehrer haben das größte Jntereſſe än ihr: bis jetzt ſind
ſie jedoch nicht in ſie eingefichrt. Schulbeiräte aus Ver-
tretern der Eltern und Lehrer müſſen geſchaffen werden.

An ſozialpolitiſchen Maßnahmen erwähnte der Redner
beſſere Bezahlung der Lehrer und der Lohnarbeiter, kurze Ar-
beitszeit, geſunde Wohnungen und einen hinreichenden Schutz
der Schwangeren und Wöchnerinnen. Für alle die Opfer,
die der Krieg koſtet, brauchen wir einen geſunden, tüchtigen
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Nachwuchs. Zum Schluß wandte ſich Genoſſe Schulz an die
Lehrer, Eltern und Erzieher mit der eindringlichen Mahnung,
im Verkehr mit Kindern alles auszuſcheiden, was mit der
Kultur nichts zu tun hat. Roheit, Kurzſichtigkeit und Gleich-
gültigkeit müſſen bei ihnen bekämpft werden; gegenſeitige
Achtung, Anerkennung und Menſchlichkeit auch gegenüber
unſeren jetzigen Feinden muß man ihnen beibringen und die
menſchlichen Keime pflegen und entwickeln. Denn Menſchen-
liebe iſt nicht das beſonder Vorrecht einer einzelnen Nation,
ſondern aller Völker. Man muß ſich aufſchwingen zu den
Goetheſchen Worten: „Edel ſei der Menſch, hilfreich und gutl“

Kleines Feuilleton.
Kinder.

Auf meinen Zug wartend ſitze ich in einem Wirtshaus am
Alexanderplatz in Berlin und leſe die Zeitung. Kaum habe ich
angefangen, tönt es an mein Ohr: „Anſichtskarten! Drei
Stück 'n Groſchenl“

Jch ſchaute auf. Es iſt ein Junge von eiwa neun Jahren.
Die Uhr iſt halb zwölf nachts. „Danke Kleinerl“ ſage ich.

Noch keine zwei Zeilen habe ich geleſen, da höre ich: „Schnür-
ſenkel (Schuhneſtel) gefällig? Kaufen Sie mir doch ein Paar
ab, Herrl“

Jch ſchaue auf. Es iſt ein Mädchen von ungefähr zwölf
Jahren. Die Füße ſtecken in Latſchen. Draußen regnet es.
Das Geſicht des Mädchens iſt ſo grau und alt, daß ich erſchrecke.
„Danke Kind. Jch habe wirklich keinen Bedarf.“

„Ach, Herr, nur ein Paar.“ Das Kind ſchaut flehend.
Fch habe kaum wieder in die Zeitung geſehen. „Streichhölzer,

fünf Pfennig die Schachtell!“ Ein Knirps von höchſtens ſieben
Jahren ſteht vor mir, und hinter ihm ſteht eine bleiche Frau,
jung noch, aber mir iſt's, als breche ſie jeden Augenblick zu-
ſammen. Jch nehme eine Schachtel.

Noch habe ich die Stelle nicht wieder, wo ich las, da ruft es:
„Bleiſtifte! Kragenknöpfel Feuerſteine!“ Es iſt ein Junge
von unbeſtimmbarem Alter, der einen Blinden führt.

Und ſo geht der Zug der Kinder ununterbrochen fort durch
das Lokal.

Als ich gehe, frage ich einen Jungen:
Vater

„Vater iſt im Krieg,“ antwortete er.
Ich will nicht entſcheiden, ob er mir die Wahrheit ſagte; aber

der Gedanke fuhr mir durch den Kopf: Was werden die Väter
ſagen, wenn ſie vom Krieg heimkehren, und wie werden ſie ihre
Kinder wiederfinden? Hier iſt ein Stück von Deutſchlands
Zukunft in Gefahr, während draußen die Väter für Deutſch-
lands Zukunft kämpfen. (Vorwärts.)

Die Völker der Türkei.
Die Verhältniſſe des mit uns verbündeten türkiſchen Reiches

ſind in einem Werkchen über Das türkiſche Reich von
dem Bonner Geographen Prof. Philippſon geoschildert.
Wir erſehen daraus, daß in der Türkei vor allem zwei Völker
wohnen, die Türken und die Araber, denen ſich eine Reihe
anderer Nationalitäten in viel geringerem Umfange zugeſellt.
Von den 21,2 Millionen Einwohnern des Reiches machen die
Türken 9 Millionen aus, alſo bei weiten noch nicht die Hälfte,
und die Araber 6 Millionen, beide zuſammen faſt 34 der ge
ſamten Bevölkerung. Die Türken oder genauer die Osmanen

denn der Name Türken kommt eigentlich einer großen weit
verbreiteten Völkerfamilie der mongoliſchen Raſſe zu, von der
die Osmanen nur einen Teil bilden haben das Reich ge
gründet und es jahrhundertelang beherrſcht und ſind auch
heute noch im weſentlichen die Träger des Staatsgedankens.
Jhren Hanuptſitz haben ſie außer in dem ſehr klein gewordenen
Teil der europäiſchen Türket in Kleinaſien, wo ſie vollſtändig
in dem bunten Gemiſch der unterworfenen kleinaſiatiſchen
Völker aufgegangen ſind. Dieſe nahmen in ihrer großen
Mehrheit die Sprache, die mohammedaniſche Religion und die
Kultur der vordringenden Türken an, während letztere hin
ſichtlich der Raſſe ganz in den unterworfenen Völkern auf-
gingen. Vei den kleinaſiatiſchen Türken, den Osmanen, iſt keine
Spur mohammedaniſcher Raſſenmerkmale mehr vorhanden.
Sie zeigen vielmehr wie alle Mittelmeerrölker eine mannigfach
verſchwommene Miſchung der verſchiedenſten körperlichen Typen
der ſogenannten kaukaſiſchen Raſſe. Nur ihrer Sprache nach
gehören die Osmanen zu den eigentlichen türkiſchen Völkern
mongoliſcher Raſſe. Threm Blute nach ſind ſie ein Miſchvolk
weißer Raſſe, das auch heute 23 fortwährend Elemente aus
anderen namentlich mohammedaniſchen Völkern aufnimmt.

Auch in Kleinaſien, dem nationalen Kernland des Reiches,
leben neben den ſeßhaften türkiſchen Bauern und Städtern
zahlreiche kleinere ſehr intereſſante Wanderſtämme, ferner mo-
hammedaniſche Ausländer aus anderen Ländern, die unter
chriſtliche Herrſchaft gekommen ſind, wie Tſcherkeſſen, Tataren,
Turkmenen, Bulgaren, Vosniaken, Kreter und andere mehr.
Vor allem ſind auch zwei chriſtliche Völker von großer Be-
deutung, die Griechen und die Armenier, die auch im arabiſchen
Reichsteil vorhanden ſind, aber hauptſächlich doch im nordiſchen
Reichsteil eine große Rolle ſpielen. Sie haben ſich als Kauf-
lente weit über die Grenzen ihrer geſchloſſenen Wohngebiete
verbreitet und bilden ein wichtiges Element des wirtſchaftlichen
und kulturellen Fortſchritts im europäiſchen Sinn. Allerdings
entwickeln ſie auch die unangenehmen Eigenſchoften der Han-
delsvölker, wodurch ſie im Orient und bei uns in einen üblen
Ruf gekommen ſind. Jhre Zahl beträgt 3 Millionen, und
zwar zur Hälfte Armenier, zur Hälfte Griechen.

Die arabiſche Sprache beherrſcht den Süden des Reiches
Die Araber leben teils als Ackerbauer, teils auch in Städten,
zu einem großen Teil ſind ſie auch umberſchweifende Veduinen
und als ſolche auch in Syrien und Meſopotamien verbreitet.
Außer vielen kleineren Völkern, die zuſammen etwa 2,4 Millio-
nen betragen, ſind vor allem noch die O,8 Millionen Juden zu
erwähnen. die in der Türkei wohnen, die allerdings nach ihrer
Herkunft recht verſchieden ſind, ſpaniſche Juden und oſteuro-
päiſche Juden.

Alle Beſtrebungen auf Stärkung des türkiſchen Reiches zielen
in erſter Linie auf die wirtſchaftliche Hebung des von Türken
bewohnten Kleinaſien.

„Wo iſt denn dein

Humor und Satire.
Die Stammtiſchrerwandtſchaft. Unſer ſiebenjähriger Hans

bringt ſeine Ferien anf dem Landaute meines Bruders zu.
Jede Woche ſchickt er mir einen Bericht über ſeine kleinen Er-
lehniſſe und ſein Befinden. Jn ſeinem letzten Vriefe ſchreibt er
u. a. „Onkel hat auch ein großes Schwein mit vielen Jungen.
Wenn es Abend wird, kommen die kleinen Schweinchen im
Stall ibrer Mutter zum Trinken zuſammen, wie Du und die
anderen Herren jeden Abend an Enrem Stammtiſch.“

(Jugend.
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Induſtrie und Arbeiter.
Preußiſches Abgeordnetenhaus.
10. Sitzung. Freitag, d. 18. Februar.

Die zweite Leſung des Staatshaushalts wird fortgeſetzt mider Veſprechung über atss fortgeſetzt mit
die Lage der Jnduſtrie.

Abg. v. Haſſel (konſ.): Unſere Induſtrie hat trotz ihrer viel
ſchwierigeren Lage verhältnismäßig mehr geleiſtet als die
engliſche. Ueberall rauchen die Schlote, die Schwerinduſtrie
iſt voll beſchäftigt, an Kohlen ſind wir reicher als jedes andere
europäiſche Land. Unſerer Wiſſenſchaft iſt es gelungen Erſatz
für eine Reihe Rohſtoffe, die wir ſonſt aus dem Avsland be
zogen. zu beſchaffen. Unſere Kupfervorräte ſind infolge der
inländiſchen Produktion und der jahrzehntelang erfolgten Ein
fuhr ſo reichlich, daß wir deshalb noch jahrelang den Krieg
führen könnten. Die Arbeiterfrage war im Anfang des
Krieges, als gerade die tüchtigſten und kräftigſten Arbeiter an
die Front mußten, eine ernſte Sorge. Aber auch hier ift teil
weiſe Erſatz geſchaffen durch Einſtellung von Gefangenen
und Frauen. Jm übrigen iſt anzuerkennen, daß die dent-
ſchen Arbeiter durch Ueberſtunden und Einſetzung aller Kräfte
aus ſich herausgeholt haben, was ſie konnten. Die Löhne der
Arbeiter ſind denn auch vielfach in der Kriegsinduſtrie ſogar
erheblich geſtiegen. Ob die Lohnſteigerungen der Lebensmittel-
ſteigerung entſprochen haben, iſt eine ſtrittige Frage. Das
Verhältnis zwiſchen Unternehmern und Arbeitern iſt erfreu-
licherweiſe in der Kriegszeit ein gutes geweſen. Wir ſind auf
jeden Fall überzeugt daß es der Tüchtigkeit unſerer Jnduſtrie
gelingen wird, ſich nach dem Kriege wieder den Platz in der
Welt zu verſchaffen, der ihr zukommt. (Lebh. Bravol)

Abg. Hué (Syz.)
Es iſt richtig, daß die ſchlimmſten Befürchtungen, die bei

Beginn des Krieges für unſere Induſtrie gehegt wurden, ſich
glücklicherweiſe nicht als berechtigt erwieſen haben. Gewiß
hat in der erſten Zeit ein großer Teil der Jnduſtrie faſt ſtill-
gelegen. Das lag zum Teil an dem Mangel an Transport-
material. Daher ſollten wir die Eiſenbahnverwaltung drin-
gend erſuchen, gleich nach dem Kriege den auch früher immer
chroniſch geweſenen Wagenmangel endlich zu beſeitigen. Auch
hat ſich die große Notwendigkeit des Mittellandkanals klar er-
wieſen. (Sehr richtig! links.. Die Arbeitsloſigkeit hat all-
mählich abgenommen. Die freien Gewerkſchaften haben bisher
für Arbeitsloſen- und ſonſtige Unterſtützungen

über 30 Millionen Mark ausbezahlt.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Dazu kommen die weiteren Millionen
der übrigen Arbeiterverbände. Der Berichterſtatter ſprach von
dem Zauberwort „Organiſation“. Das kann ich ganz beſon-
ders in Anſpruch nehmen auch für die Organiſation der Ar-
beiter. Seitens des Reiches iſt ein Zentralarbeitsnachweis
geſchaffen, der ſich mit Hilfe der Arbeiterorganiſationen wie
auch der Unternehmer- und Handwerkerorganiſationen be-
ſonders verdient gemacht hat. Alle früheren Beſtrebungen auf
Hinderung und Hemmung der Arbeiterorganiſationen haben
ſich bei Ausbruch des Krieges als zweifellos gemeinſchäd-
lich herausgeſtellt. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Wir haben er-
freulicherweiſe die Rohſtoffe, die wir zur Aufrechterhaltung
der Jnduſtrie brauchen, Kohlen und Erze, in ausreichendem
Maße, Eiſen und Stahl ſogar in Ueberfluß. Es werden nur
etwa 10 bis 15 Prozent Kohlen uſw. weniger abgeſetzt als vor
dem Kriege. Die Roheiſenproduktion und die Eiſen- und
Stahlproduktion iſt ſo groß, daß. wenn wir nicht den außer-
ordentlich ſtarken Heeresbedarf hätten, wir dieſe großen Men-
gen im Lande nicht verbrauchen könnten. Die neugeſchaffenen
Produktionsſtätten für die Erſatzprodukte der uns fehlenden
Rohſtoffe ſollten nach dem Kriege nicht wieder vernachläſſigt
werden. Jn der Hütteninduſtrie herrſcht heute ſchon Mangel
an Arbeitskräften. Jm Jntereſſe unſerer induſtriellen Ent-
wicklung ſollte die Heeresverwaltung ſoviel wie möglich von
der weiteren Einziehnng von Arbeitern ans den gewerplichen
Betrieben Abſtand nehmen. Der Umſtand, daß wir immer
mehr angewieſen ſind auf die vhosphorreichen Erze, die ſich
vor allem in Lothringen befinden, führt mich dazu, vom Stand-
punkt eines Arbeitervertreters, der mitten in der
Montaninduſtrie ſteht, mit beſonderem Nachdruck zu betonen,
daß, wenn das elſaß-lothringiſche Land durch irgendeinen Um-
ſtand von dem Deutſchen Reich getrennt würde, dies für die
Eiſen und Stahlinduſtrie und auch für die Bergwerksinduſtrie
einen, man möchte beinghe ſagen tödlichen Schlag bedeuten
würde. (Hört, hört!) Durch den Krieg ſind
ganz bedeutende Schichten des ſogenannten Mittelſtandes ganz
oder ſo gut wie ganz um ihre Selbſtändigkeit gebracht worden.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Dadurch iſt das Angebot an Arbeits
kräften koloſſal geſtiegen. Es waren 1915 400 000 weibliche
Arbeitſuchende mehr vorhanden als offene Stellen für ſie.
Jn der Textilinduſtrie iſt die Beſchäftigung auf 5 Tage
in der Woche beſchränkt, zum Teil z. B. iſt die Beſchränkung
noch weit größer. (Hört, hört!l) Die Regierung darf es an
beſonderer Fürſorge für die Arbeiter und Arbeiterinnen dieſer
vnotleidenden Jnduſtrie nicht fehlen laſſen. (Sehr richtig! b. d.
Soz.) Die öffentlichen Unterſtützungen für die Textilarbeiter
müſſen weſentlich erhöht werden. Zweifellos erhalten be-
ſonders die bei den großen Heereslieferungen beſchäftigten
Arbeiter und Arbeiterinnen Löhne, die man als angemeſſen
mit den jetzigen Lebensmittelpreiſen nicht bezeichnen kann.
Wenn es nicht möglich iſt, die Lebensmittelpreiſe für die wich-
tigſten Nahrungsmittel namhaft herunterzuſetzen, ſo muß die
notwendige Folge eine entſprechende Erhöhung der Löhne ſein.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Das wird dann eine ſtarke Be-
laſtung der Produktionskoſten geben. Es muß ein Ausgleich
für die Lebensmittelverteuerung geboten werden. Entweder
Sie müſſen
niedrigere Lebensmittelpreiſe herbeiführen oder höhere Löhne;
ein Drittes gibt es nicht. (Sehr wahrl! b. d. Soz.) Die Frage
der Ueberſtunden muß gründlich geprüft werden, beſonders,
ob es nicht gerade im Jntereſſe der Aufrechterhaltung und
Förderung der Produktion richtig wäre, die Zahl der Ueber-
ſchichten zu beſchränken, um einer allzu großen Erſchöpfung der
Arbeitskraft vorzubeugen. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Es iſt
gar nicht zu beſtreiten, daß

ein großer Teil des Volkes große Entbehrungen duldet
und daß danach getrachtet werden muß, eine erträglichere Er-
nährung durch Verbeſſerung der Lohnverhältniſſe herbeizu-
führen. Auch über die ſchlechtere Entlohnung von kriegs-
beſchädigten Arbeitern wird immer häufiger geklagt. Das ſteht
im Widerſpruch mit der Dankbarkeit gegenüber unſeren tapfe-
ren Soldaten, von der man oft hört. (Sehr wahrl b. d. Soz.)
Das kommt ſogar in der Reichsdruckerei vor. Hört,
bört! b. d. Soz.) Ein ſolcher Staatsbetrieb ſollte doch ein
Muſterbetrieb ſein. Jn gewiſſen Jnduſtriekreiſen hat man auf
die Kriegsbeſchädigten einen ſanften Druck in der Richtung
ausgeübt, daß ſie ſich von der Krankenverſicherungspflicht ent-
binden laſſen. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß der Handels
miniſter gegen dies Verfahren Stellung genommen hat. Zwi
ſchen den Richtpreiſen und den Verkaufspreiſen für Kohle be-
ſteht ein gewaltiger Unterſchied. Durch die übermäßig hohen
Kohlenproeiſe werden die Haushaltungskoſten außerordentlich
verteuert. Jn der Induſtrie werden ungeheure Gewinne ge-
macht, während gerade die armen Leute unerſchwingliche Schuh
preiſe zahlen müſſen. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Auch die
Jnduſtrien für den Nahrungsmittelmarkt arbeiten mit großem
Gewinn. wiß ſollen ſie nicht ohne Gewinn arbeiten, aber
im Augenblick kommt es doch vor allem darauf an, daß die

u werden. In vielen Fällen gehen die Gewinne über das Maß
des hinaus. Dieſe Gewinne ſollten in angemeſſener Weiſe auf die Arbeiterlöhne verteilt werden. e
weitere Erhöhung der Kohlenpreiſe, beſonders für Br
iſt re Die Braun enpreiſe ſind von 90 Pf.bis 1 auf 1,30 bis 1,45 Mk. in in er
deutet eine Verteuerung um 45 Proz. Jn der egsinduſtrie
werden zu viele Kriegsgefangene beſchäftigt, h wir noch
eine ganze Menge freier Arbeiter n. Die egsgefange
nen geben nie einen vollen Erſatz für freie Arbeiter. er
geben ſich auch manchmal Unzuträglichkeiten dort, wo ſie in
größerer Anzahl beſchäftigt werden. Die Kriegsgefangenen
erhalten 25 Prozent des Lohnes bar ausgezahlt. n ver
ſchiedenen Fällen ſind das 2 bis 3 Mk. täglich, außerdem er
halten ſie Beköſtigung, Bekleidung und Unterkunft. Viele
freie Arbeiter erreichen nicht einen ſo hohen Lohn. (Hört,
hört! b. d. Soz) Nachdem ich verſchiedene Unterkünfte von
Gefangenen geſehen habe, kann ich nur ſagen, daß die Er-
nahrungs- und Unterkunftavechältniſſe ſolche ſind na, daß
ſie bei einem nicht unerheblichen Teil der freien Arbeiter
in Oberſchleſien viel ſchlechter ſind. (Hört, hört! b. d. Soz.)
Mein Antrag, daß die Regierung eine Erhebung über die Zahl
und Beſchäftigung weiblicher und jugendlicher Arbeiter anſtellen
ſolle, die ſich auch auf die Feſtſtellung der geſundheitlichen Ver
hältniſſe erſtrecken ſolle, iſt leider abgelehnt worden und der
uns vorliegende Kommiſſionsbeſchluß iſt mißverſtändlich. Wir
fordern, daß Frauen nicht benutzt werden dürfen, um alle im
Felde ſtehenden Arbeiter durch Frauen erſetzen zu laſſen; wenn
die Arbeiter aus dem Felde zurückkommen, müſſen ihnen ihre
Arbeitsſtellen wieder oſfen ſtehen. Ein ſolcher Dank des
Vaterlandes hat nichts mit Humanität zu tun. Bedauerlicher-
weiſe iſt die Beſchäftigung jugendlicher Arbeiter im
Bergbau untertage zugelaſſen. Jch warne dringend vor einer
weiteren Herabſetzung des Sihutzalters. (Lebh. Zuſt. links.)
Sonſt bekommen wir mit 30 bis 35 Jahren Jnvaliden in
großer Menge. Die koloſſale Vermehrung der Frauenarbeitiſt nicht zu überſehen. Jn der Eiſen uduſtrie leiſten Frauen

bei Nacht ſogar 12 ſtündige Schichten ab. Die Eiſeninduſtrie
proteſtiert entſchieden dagegen, daß die 8-Stunden-Schicht ein-
geführt werde. Jetzt während des Krieges hat niemand dieſes
Verlangen geſtellt, wohl aber iſt zu fordern, daß Frauen nur
8 Stunden beſchäftigt werden. Selbſtverſtändlich muß die Be
ſchäftigung von Frauen in Betrieben, die dem weiblichen
Organismus beſonders gefährlich ſind, unterbleiben; hier han-
delt es ſich einfach um

den Schutz der Mutterſchaft.
Für Frauenarbeit, die der Leiſtung der Männer vollkommen
gleichwertig iſt, wird oft 30 bis 50 Prozent weniger bezahlt,
beſonders im Straßenbahnbetrieb. Es beſteht die dringende
Gefahr, daß derartige Betriebe nach dem Kriege keine Neigung
haben werden, die heimkehrenden Krieger wieder einzuſtellen.
Es iſt notwendig, daß Reichs- und Staatsregierung ſchon jetzt
an eine ſtraffe Zentraliſation des Arbeitsnachweiſes über das
ganze Reich herangehen, und zwar unter Mitwirkung der Ar-
beiter- und Unternehmerorganiſationen. Nach dem r wird
die Beſchaffung der knapp gewordenen Rohſtoffe große chwie
rigkeiten machen. Auch für eine ſtarke Zufuhr an Nahrungs-
mitteln gleich nach dem Kriegsſchluß muß geſorgt werden.
Sehr geraume Zeit nach dem Kriege müſſen wir mit

denſelben hohen Lebensmittelpreiſen rechnen,
wie wir ſie jetzt haben, namentlich wenn die Regierung an
der Weiterführung der Schutzzollpolitik für Lebensmittel feſt
halten ſollte. Wenn da noch Lohnreduktion und Ar-
beitszeitverlängerung durchzuführen verſucht wird,
ſo dürfen Sie ſich darauf gefaßt machen, daß dann
die Arbeiter vor dem Kampf um ihre ſchwer bedrohte

Exiſtenz nicht zurückſchrecken werden.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Die Maſſe des Proletariats wird un
S n durch den Krieg, und die natürliche Folge

avon iſt
eine Verſchärfung der Klaſſengegenſätze.

Wer hat noch ein Jntereſſe daran, daß wir uns bei der all
gemeinen Erſchöpfung im eigenen Lande gegenſeitig die Hälſe
abſchneiden? Die Gewerkſchaften haben immer dem Kampfe
vorgezogen, das Mögliche friedlich zu erreichen. Wenn aber
die Arbeiter zum Kampfe gezwungen würden, dann dürfen Sie
damit rechnen, daß die Arbeiter die Kampfesluſt und Ent-
ſchloſſenheit, die ſie jetzt in den Schützengräben draußen zeigen,
auch auf dem wirtſchaftlichen Kampfplatz erweiſen werden.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Die Unternehmer ſollten ſich reiflich
überlegen, ob ſie an der bisher beobachteten ablehnenden Hal-
tung gegenüber den Arbeiterorganiſationen feſthalten wollen,
und ob ſie ſich nicht lieber denjenigen Berufskollegen an-
ſchließen wollen, die heute ſchon den vormärzlichen Stand-
punkt der Nichtanerkennung der Arbeiterorganiſationen ver-
laſſen haben. Die Gewerkſchaften haben wiederholt ihre Bereit-
willigkeit ausgeſprochen zu einer Verſtändigung, die in beider-
ſeitigem Jntereſſe liegt, und ich kann dieſe Bereitwilligkeit
auch heute ausſprechen. (Lebh. Beif. b. d. Soz.)

Abg. Roſe.now (Vpt.): Die Jnduſtrie hat ſich als eine der
feſteſten Säulen des Staates in dieſem Kriege erwieſen. Es
wird England nicht gelingen, Deutſchland vom Weltmarkt zu
verdrängen, denn der Weltmarkt läßt ſich nicht betrügen, fon-
dern kauft die beſten und billigſten Waren. Den Ausfüh-
rungen des Vorredners, daß in Zukunft jede kleinliche Behand
lung der Gewerkſchaften aufhören muß, ſtimmen wir zu.
Millionen von Arbeitern haben ſich in dieſem ſchweren Kampfe
Deutſchlands als Retter des Vaterlandes gezeigt. (Bravol)
Gewiß, ein einzelner Stand braucht nicht vor anderen wegen
Betätigung der vaterländiſchen Pflichten gelobt zu werden,
aber jede ungerechte Behandlung der Organiſationen nach
dieſem Kriege wäre ein Unrecht. (Zuſt.) Jn den Kriegs-
geſellſchaften ſollten Sachverſtändige aus dem Handels und
Kaufmannsſtand herangezogen werden. Aber die Militär-
behörde hat ſolche Männer, die ſich für ehrenamtliche Stel
lungen anboten, einfach abgelehnt. (Hört, hört! links.) Die
Hergabe von Kriegsgefangenen zur Beſchäftigung in der Jndu-
ſtrie ſollte erleichtert werden. (Bravo! linte

Abg. Dr. Röchling (natl.): Auch wir verurteilen es, wenn
kriegsbeſchädigte Arbeiter bei gleicher Leiſtung ſchlechter be
zahlt werden. Andrerſeits müſſen auch die Arbeiter ihren
kriegsbeſchädigten Kameraden die Arbeit nach Möglichkeit er
leichtern. (Sehr richtigl) Herr Hué malte mit Unrecht die
Zeit nach dem Kriege in den düſterſten Farben. Schon für die
Wiederherſtellung der Zerſtörungen des Krieges werden zahl-
loſe Arbeitskräfte gebraucht werden. Großes hat unſere Jndu-
ſtrie auch in der Arbeiterwohlfahrt geleiſtet. (Beifall.)

Abg. Vorſter (freik.): Auf das Verhältnis zwiſchen Arbeit-
gebern und Arbeiterorganiſationen gehe ich im gehen des
Burgfriedens nicht ein. (Abg. Hué: Hört, hörtl) Jch be-
trachte die Zukunft ernſt.

Abg. Giesberts (Ztr.): Auch un Gebiete der Jndu
ſtrie kann ich nur ſagen, daß unſer Durchhalten geſichert iſt.
Wie ſtünden wir ohne eine ſolche da. Den Frauen
in der Jnduſtrie gebührt warme Anerkennung, aber auch die
nötige Fürſorge. Der Krieg hat den ganzen Wert unſerer
Sozialpolitik bewieſen, die die Volksgeſundheit geſtärkt hat.
Den deutſchen Arbeitern, die ſich willig in den Dienſt des
Vaterlandes geſtellt haben, muß auf allen Gebieten eine ge-
rechtere Beurteilung zuteil werden. Alle gegenſeitigen
Vorurteile müſſen fallen.

Ein Schlußantrag wird angenommen, das Haus ſtimmt den
Anträgen der Kommiſſion g. die Berückſichtigung der indu-
ſtriellen Intereſſen bei Beſchlagnahme, Dingiehimgen, Be
urlaubungen, bei egung leitender Stellen in den Kriegs
geſellſchaften, weiter Förderung der Ausfuhr fordern.

Das Haus vertagt ſich. Sonnabend: Handel und Geld-verkehr.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 19. Februar 1916.

Der Kampf um die KartoffelHöchſtpreiſe.
Bringerlohn darf nicht gefordert werden!

Wir berichteten kürzlich unter obiger Spitzmarke, daß dasv die en zu prüfen hatte, ob der Kartoffel-
nhändler berechtigt ſei, au öchſtpreis von 8,85 Mark für

den Zentner Kartoffeln noch das Recht beſitze, einen ſogenannten
Bringerl zu fordern, wenn er die Kartoffeln anrollt und

s Schöffengericht hatte dann den Kartoffelhändler
Niemann aus Diemitz von der Anklage der Höchſtpreis-
überſchreitung freigeſprochen. Niemann hatte in drei nach
gewieſenen Fällen für den Zentner 30 Pfennig Bringer-
Lohn verlangt. Die Käufer hatten ſich dann auf Grund von
Warnnungen in der Zeitung und auf Warnungen durch die
Volizei geweigert, die geforderten 30 Pfennig r zahlen. Es
war dann Anzeige erſtattet worden. N. erhielt einen Straf-
befehl und erhob Einſpruch. Er hatte vor dem Schöffengericht
vollen Erfolg. In dem derzeitigen Urteil wurde ausgeführt,
baß der Kartoffelhändler berechtigt ſei, einen angemeſſenen
Aufſchlag auf den er zu machen, wenn er die Kar-
toffeln ins Haus liefere. Geſchehe dies nicht, dann würden die
Händler im Nachteil ſein, die frei Haus liefern müßten, wäh-
rend. die anderen Händler in ihren Geſchäftsräumen verkauf-
ten. Gegen dieſes Urteil legte die Amtsanwaltſchaft Be
rufung ein und jetzt t ſich die Strafkammer mit dieſer wich-
tigen Frage zu beſchäftigen. Die Beweis aufnahme e

abladet.

daß in Friedenszeiten die Kartoffeln ſtets frei Haus geliefert
worden ſind Der Angeklagte führte aus, daß man damals den
Satz für das Anrollen mit in den Kaufpreis eingerechnet habe.
Ferner wurde feſtgeſtellt, daß Niemann nach ſeiner Freiſpre
chung dem einen ſeiner damaligen Käufer eine befriſtete Auf
forderung zur Nachzahlung des Fuhrlohns ge-
ſchickt habe. Niemann gibt an, daß er bei grhyeren Fuhren
nur 15 Pfennig Fuhrlohn genommen habe. ei kleineren
Poſten hätte er 30 Pfennig nehmen müſſen, wenn er auf ſeine

Koſten kommen wolle. eDer Staatsanwalt hält eine Verſchleierung der Höchſtpreiſe
ſür vorliegend und beantragte 30 Mark Geldſtrafe.

Der Verteidiger iſt der Anſicht, daß wiederum eine Freiſpre-
chung Niemanns erfolgen müſſe. Die Regierung habe in einer
Auskunft an die Stadt Hannover erklärt, daß in den Höchſt
preiſen der Bringerlohn nicht mit einbegriffen ſei. Die Stadt
habe dann einen Bringerlohn von 25 Pfennig ſeſtgeſetzt. Auch
in Bayern ſei ein Generalkommando in ähnlicher Weiſe vor-
gegangen. Der ganze Streitfall ſei bloß entſtanden, weil auch
die Behörden im Anfang im unklaren über den Sinn der Kar-
toffelhöchſtpreiſe geweſen ſeien. 7

Nach langer Beratung hebt das Gericht das Urteil des
Vordergerichts auf und verurteilt den Angeklagten zu 50 Mark
Geldſtrafe. Der Angeklagte habe unbedingt die Höchſt
preiſe überſchritten. Nach dem Wortlaut der Verordnungen
haben die Städte die Berechtigung, die Höchſtpreiſe feſtzuſetzen.
Es könne daher ganz gleichgültig ſein, was für eine Auskunft
die Regierung in einem anderen Falle bei einer anderen Stadt
gegeben habe. Ebenſo ſei es unerheblich, was für Beſtimmun-
en ein Generalkommando in Bahern erlaſſen habe. Der

Magiſtrat von Halle habe die Höchſtpreiſe auf 2,85 Mark für
den Zentner feſtgeſetzt. Bei dieſem Preiſe ſei der Verdienſt
der Händler berückſichtigt worden. Der Magiſtrat habe aber
dann in einer zweiten Verordnung ausdrücklich beſtimmt,
um allen Jrrtümern vorzubeugen, daß die Kartoffeln frei
R u s zu liefern ſeien. Es ſei auch ganz gleichgültig, ob der
Angeklagte die Kartoffeln aus Diemitz nach Halle gebracht
habe. Sein Beruf beſtünde ja darin, den Handel im Umher-
fahren auszuüben. Er wäre darauf angewieſen, weil er wahr-
ſcheinlich ſeine Kartoffeln in Diemitz nicht los würde. Es
wäre daher Wucher, wenn er für das Abladen vor dem
Hauſe eines Käufers 30 Pfennig nehme. Eine ſolche Hand-
lungsweiſe könne nicht ſtark genug gegeißelt werden. Sie ſei
gemeingefährlich, weil derartiges wucheriſches Begin-
nen anſteckend auf andere Zweige wirken könne.

Die Oeffentlichkeit, die ja ſtark an dieſer Frage intereſſiert
war, wird üher dieſe Beantwortung ſicher befriedigt ſein. Das
Schlimme iſt nur, daß die Händler jetzt einfach überhaupt nicht
mehr liefern.

Was ſoll daraus noch werden?
Der ſtädtiſche Kartoffelverkarnf wickelte ſich geſtern in den

ſpäteren Vormittagsſtunden doch nicht ſo glatt ab, als wie es
anfänglich ſchien, denn der Zuſtrom der Käufer hielt bis um die
zwölfte Stunde an. Großen Unwillen erregte es bei den War-
tenden, daß von der Polizei die Maſſen unrichtig dirigiert wur
den, wodurch ſpäter Kommende früher zum Einkauf heran-
kamen, als ſolche. die ſchon lange gewartet hatten. Leider gab
man dem berechtigten Unwillen wiederum falſche Auslegung
dadurch, daß das Publikum ſich gegenſeitig anpöbelte und mir
Körben und Taſchen aufeinander losſchlug. Die Erbitterung
erreichte aber nach 12 Uhr ihren Höhepunkt, als bekannt gemacht
wurde, daß die Kartoffeln ausverkauft ſeien.
Schreiend und weinend nahmen die zirka 500 bis 600 auf dem
Schuldöf nöch Wartenden hiervon Kenntnis. Um die Leute
einigermaßen zu beruhigen, wurden ihnen Marken ausgehän-digt, auf welche ſie heute, Sonnabend, früh Kartoffeln er-
halten ſollten. So manche Frau, die zwei bis drei Stunden
gefroren hatte und den Mittagstiſch mit Kartoffeln decken
wollte, konnte das jetzt nicht ausführen und ſicher wird bei
manchem nun der Hunger zu Tiſche geſeſſen haben.

Heute morgen kamen nun alle die Franuen, welche geſtern
Marken erhalten hatten, um ſich ihre zehn Pfund zu holen.
Der Verwaltung war es gelungen, etwas Kartoffeln heranzu-
ſchaffen, die von früh an gegen Rückgabe der Marken abge-
geben wurden. Wer einverſtanden war, erhielt fünf Pfund
Kartoffeln und ein Pfund Reis. Viele Leute, insbeſondere
Kinder, kamen und klagten, ſie hätten geſtern keine Marken er-
halten. Aber alle Käufer, die keine Marken hatten, wurden
ohne weiteres am Eingang zum Schulgrundſtück abgewieſen.
Dadurch entſtanden fortgeſetzt Aufläufe, und Frauen und Kin-
der jammerten und klagten, daß nun zu Hauſe nichts mehr
zu eſſen ſei.

Ob es der Stadt gelingt, bis Montag durch neue Sendungen
Abhilfe zu ſchaffen, iſt ſehr zweifelhaft, denn an informierter
Stelle konnte keine beruhigende Auskunft gegeben werden. Da
taucht wieder die Frage auf, wer iſt an dieſem Elend denn
eigentlich ſchuld?

Der Magiſtrat erläßt jetzt die folgende auffällige Bekannt-
machung:

Zwecks Neuordnung der Marktverhältniſſe fällt der ſtäd
t Lebensmittelmarkt am Montag, den 21. Februar 1916,
a u S.

Die Preisprüfungsſtelle.
Aus der letzten Sitzung der Preisprüfungsſtelle für den Stadt

kreis Halle wird berichtet
Auf ein Erſuchen der Reichsprüfungsſtelle für Lebensmittel-

reiſe gibt die Preisprüfungsſtelle ihrer Anſicht dahin Ausdruck,
aß eine Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Wurſtwaren für das

ganze Reichsgebier nicht zweckmäßig ſei, daß dagegen die Ein-
ſchränkung der Wurſtherſtellung auf eine beſtimmte Anzahl von
Arten wohl empfohlen werden könne. Die Behandlung der hier-
mit zuſammenhängenden Frage der Neuprüfung der hieſigen
Höchſtpreiſe für Wurſt und Fleiſchwaren nach dem Beiſpiel Leip
zigs wird vertagt, weil in Kürze eine Feſtſetzung von ſt
preiſen für Schweine ab Stall zu erwarten iſt, die vorausſichtlich
auch eine Nachprüfung der Kleinhandelshöchſtpreiſe erfordern wird.

Für ausländiſches Schweinefleiſch iſt der Einkaufspreis in den
letzien Wochen bedeutend geſtieg Die Preisprüfungsſteen.
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Die Preisprüfungsſtelle ſteht auf dem Standpunkt, daß Butter
handlungen, die auch Wurſt und Fleiſchwaren verkaufen, dadurch
nicht die Eigenſchaſt von Feinkoſſhandlungen erwerben, alſo an
die feſtgeſetzten Höchſtpreiſe gebunden ſind.

Für den Antrag des hieſigen Molkereiverbandes auf Erhöhung
des Milchpreiſes empfiehlt die Preisprüfungsſtelle mündliche Ver
handlung zwiſchen Teuerungsdeputation und Jntereſſenten. Sie
hält eine mäßige Erhöhung des Milchpreiſes in der Exwartung
für gerechtfertigt, daß dadurch der Gefahr einer unzulänglichen
Milchverſorgung der Stadt vorgebeugt wird.

Auf dem Kohlenmarkte hat nach den n des Stati
ſtiſchen Amtes bisher keine unberechtigte eigernng ſtatt
gefunden. Der Reichsprüfungsſtelle iſt auf ihre Anfrage ent
ſprechend zu berichten. Eine der Preisprüfungsſtelle eingereichte
Schuhmacherrechnung gab keinen Anlaß zum Einſchreiten.

Nachſchrift der Redaktion: Aus eigener Kenntnis können wir
dem Bericht noch P ügen daß die Vertreter der Konſu-
menten ſich in der Sitzung insbeſondere gegen die Wurſtpreis
feſtſetzung und Milchpreiserhöhung lebhaft gewehrt haben.
Gegenüber den hohen Wurſtpreiſen wurde betont, daß zur Her
ſtellung aus ländiſcher Wurſt vielfach inländiſche
Materialien benutzt werden könnten, was insbeſondere bei der
Blutwurſt zutreffen wird. Es beſtehe deshalb die Gefahr, daß
alles zu ausländ her er Wurſt verarbeitet werde, und die
billigere inländiſche überhaupt nicht mehr zu haben ſein wird.
Leider wurde daraus der Schluß, die Herſtellung von Aus-
landswurſt zu verbieten, nicht gezogen. Auch gegenüber der
Milchpreiserhöhung drangen die Konſumentenvertreter mit
ihren Bedenken und ihren Vorſchlägen, eine Aenderung der
Verteilung, bei der insbeſondere Kinder, Mütter und Kranke
berückſichtigt werden ſollten, vorzunehmen, leider nicht durch.
Man muß nun abwarten, was Teuerungsdeputation und
Magiſtrat zu den Vorſchlägen beſchließen.

Kein Heilmittelzuſchuß der Jnvalidenverſicherung.
Aus dem Arbeiterſekretariat wird uns geſchrieben: Zu den

Heilverfahren, zu denen die Jnvbvalidenverſicherungsanſtalten
berechtigt ſind, gehören bekanntlich auch Zuſchüſſe zu größeren
Heilmitteln, insbeſondere zu künſtlichem Zahnerſatz. Wie im
Volksblatte ſchon mehrfach mitgeteilt wurde, hat die Landes-
verſicherungsanſtalt Sachſen Anhalt bei Ausbruch des
Krieges dieſe Zuſchüſſe gänzlich eingeſtellt.
Es iſt dagegen aus verſchiedenen Orten ſo auch durch mehr-
fache Beſchlüſſe des Vorſtandes und des Ausſchuſſes der All-
gemeinen Ortskrankenkaſſe Halle Einſpruch erhoben und um
Aufhebung der Beſchränkung gebeten worden, doch bis jetzt
leider ohne Erfolg. Kürzlich ſtand in der Zeitung, der
Ausſchuß der Verſicherungsanſtalt habe nunmehr die Wieder
einführung der Zuſchüſſe beſchloſſen. Aber erſt in den letzten
Tagen der vorigen Woche iſt einer Verſicherten mitgeteilt wor-
den, daß „für die Dauer des Krieges Zuſchüſſe zu Heilmitteln
grundſätzlich nicht gewährt“ wurden.

Was ſoll denn das eigentlich bedeuten? Bei dem Rieſen-
vermögen der Verſicherungsanſtalt fehlt es doch nicht an
Mitteln. Sind doch auch Gelder für Zwecke da, die weniger zu
den Aufgaben der Jnvalidenverſicherung gehören. Es iſt auch
nicht ſtichhaltig, wenn es etwa heißen ſeollte, die Verſicherungs-
anſtalt habe jetzt nicht genug Arbeitskräſte. Die Genehmigung
macht nicht viel mehr Arbeit wie die Ablehnung. Es iſt nun
mehr das Reichsverſicherungsamt beſchwerdeſührend angerufen
worden.

Warenverteuerung durch unnötige Geſchäftsunkoſten.
Der offiziöſe Nachrichtendienſt für Ernährungsefragen ſchreibt

recht treffend über Vergünſtigungen, die „beſſere“ Käufer ge-
nießen, folgendes:

Für die Preisfeſtſetzung aller Gegenſtände, die für den Ver
brauch der Großſtädte zumeiſt mehrere Zwiſchenſtufen durch
laufen, ehe ſie in die Hände des Verbrauchers kommen, iſt neben
dem Geſtehungspreis, den der Erzeuger fordert, die Unkoſten
ſumme der Zwiſchenſtufen mit entſcheidend, die ſich beim Hände-
wechſel der Ware ergibt.

Auf dieſe Unkoſten hat der Verbraucher keinen Einfluß. Wenn
ſich daber z. B. größere Geſchäfte für die Bedienung verwöhn-
terer Kundſchaft beſonderer, zumeiſt koßſpieliger Abtrags-
einrichtungen bedienen, d. h. alſo Boten Radfahrer und Fuhr-
verk halten, um die täglichen Bedürfniſſe der „beſſeren“ Kund-
ſchaft ins Haus zu liefern, ſo trägt nicht dieſe HKund-
ſchaft die hohen dadurch erwachſenden Un koſten allein,
ſondern die geſamte Scchicht aller Käufer.

Die auf dieſem Wege bediente „beſſere“ Kundſchaft aber ſpart
Zeit. Sie richtet ihre Beſtellung telephoniſch aus und erhält
ohne weitere Bemühung die gewünſchte Ware zu dem gleichen
Ladenpreiſe, den die Allgemeinheit unter Aufwand von Zeit
und Mühe entrichtet, ins Haus geliefert.

Dieſes Syſtem wirkt unzweifelhaft verteuernd und
ungerecht. Es müßte beſtimmt werden, daß die Kunden,
denen die Ware ins Haus geliefert wird, dementſprechend höhere
Preiſe zahlen oder einen beſtimmten Votenlohnſatz entrichten.
Darnit wäre die allgemeine Vertcuerung der Ware gemildert.

Die Vreteuerung durch unnötige Unkoſten zeigt ſich bei allen
Geſchäftszweigen und in allen Waren. Es iſt notwendig, ihr
Einhalt zu gebieten. Dieſe gewiſſermaßen als Luxus
unkoſten zu bezeichnenden Aufſchläge können wegfallen.
Sie verteuern die Lebenshaltung der Allgemeinheit und binden
Arbeitskräfte zum Vorteil einiger Weniger, Arbeitskräfte, die
ſonſtwo im volkswirtſchaftlichen Leben, z. B. bei der Feld-
beſtellung dringend benötigt werden. xMan ſollre zur Abſtellung dieſer Mißſtände ſchreiten, weil in
der jetzigen Zeit alles getan werden muß, was eine Ermäßigung
der Preiſe und eine rationelle Verteilung der Arbeitskräfte
möglich macht.

Wieder Pfund Butter die Woche. Auf Grund der Ver-
ordnung des Magiſtrats vom 13. Jannar 1916 wird die Höchſt
menge von Butter, die in der Woche vom 21. bis 27. Februar
an eine Haushaltung auf den für die 6. Woche gültigen Ab-
ſchnitt des Butterſcheines ausgegeben werden darf, mit U Pfd.
(125 Gramm) bemeſſen. Haushaltungen, welche aus fünf
oder mehr Angehörigen beſtehen, dürfen auf den für die
6. Woche geltenden Abſchnitt 6 des ButterZuſatzſcheines ein
zweites Stück Butter im Gewichte von Pfund (125 Gramm)
käuflich erwerben.

Hutterauflauf.
Butterfiliale der Firma Knäuſel in der Reil
liebſame Auftritte, die mit durch das unge
der dortigen Verkäuferinnen verſchuldet wurden. Sie

z wieder un
chickte

Am geſtrigen es vor der
atten

S 1 chiedenen Sranen im Laufe des Tages es amhie argarine gäbe. Daraufhin h nach
mittags viele Frauen und Kinder an. Die Verkäuferinnen ver
weigerten aber den Verkauf und ſagten, es ſei keine Margarine
eingegangen. Einige Frauen wollten aber beſtimmt wiſſen,
daß dies doch der ei, und im Nu war der Laden voll
Menſchen, wobei ein terliches Drängen und Schreien ent
ſtand. Erſt als die Polizei erſchien und den Laden räumte
und alsdann den Verkauf der doch vorhandenen Mar
garine anordnete, trat nach und nach wieder Ruhe ein.

Marktbericht. Der Gemüſemarkt war heute nicht mehr ſo
gut beſchickt, wie am Sonnabend der vorigen Woche. Einhei-
wmiſcher Kohl war faſt gar nicht S d Die Preiſe waren
e ausländiſ Rotkohl 28 Pfennig das Pfund, aus
ländiſcher Wirſingkohl 18 Pfennig, hieſiger 11 Pfennig, aus
ländiſcher Weißkohl 18 bis 15 Pfennig. Es mutet eigenartig
an, daß ſelbſt Verkäufer, denen man den Erzeuger anſieht, nur

ausländiſche“ Ware feilhalten können. Den guten Glauben
muß man ſchon mitbringen, um daran nicht zum Zweifler zu
werden. Zwiebeln und Spinat koſteten 20 Pfennig das Pfund.
Quark war ſchon früh ausverkauft. Auch Käſe, der ziemlich
reichlich angefahren war, wurde ausverkauft. Butter gab es
Aberhaupt nicht. Die Wurſt, Fett und Fleiſchſtände waren
ſtändig ſtark umlagert. Einzelne Wurſtſtände hatten deshalb
ſchon ſehr früh ausverkauft. Ausländiſche Ware koſtete Rot
und Leberwurſt 2,50 Mk., Knackwurſt und Fett 2,80 Mk. das
Pfund. Bei den a koſtete Knackwurſt 2 Mk., Rot und
Leberwurſt 1,80 Mk., holländiſches Schweinefleiſch 2,40 Mk.,
hollöndiſches fettes Schweinfleiſch und Schmer 2,80 Mk., Ham-
melfleiſch 1,70 bis 1,80 Mk., Kalbfleiſch 1,80 Mk., Rindfleiſch
1,60 bis 1,85 Mk., und Rindertalg, Pfund 50 Pfennig.
Schweinefleiſch ſtand angeſchrieben mit 1,47 Mk., und Fett
1,89 Mk. das Pfund, bloß zu haben war faſt nichts. Sonſt war
noch zu kaufen etwas Geflügel, auch etwas Wild, Räucher-
ware und Heringe. Flußfiſche waren reichlich vertreten.

An den ſtädtiſchen Fleiſchſtänden auf dem Hallmarkt gab
es heute nur Kraftrindfleiſch, Schlackwurſt und Schmalz. Heute
wurde auch Schmalz in -Pfund- Paketen abgegeben für 1,60
Mark. Die Schweinekonſerven gibt es nur noch Montags,
Donnerags und Sonnabends nachmittag von 3--7 Uhr auf
dem Schlachthofe gegen Vorzeigen der Fleiſchkarte. Alſo, die
Fleiſchkarte nie vergeſſen, wenn man nicht vergeblich den wei
ten Weg machen will.

Städtiſche Kriegskoſten. Jn Halle ſind jetzt 16 179 Krieger-
frauen gezählt worden, die außer der Reichsunterſtützung die
ſtädtiſche Unterſtützung erhalten. Es ſind bis Ende Januar
dieſes Jahres ſeit Kriegsbeginn dafür verausgabt worden ins
geſamt 8 759 119 Mk. Davon hat die Stadt vom Reiche etwas
knapp 2 Millionen Mark bis jetzt zurückerſtattet erhalten.
Ferner ſind für Kriegswochenhilfe (Stillprämien) bis EndeJanuar d. J. insgeſamt 19 192 Mk. gezahlt worden.

Preiserhöhung für Glaſerarbeiten. Die Glaſer-Jnnung
hat ſich mit einer Eingabe an den Magiſtrat gewandt, ange-
ſichts der außerordentlichen Verteuerung für Glas und Kitt
auf die Preiſe für Glaſerarbeiten nach dem noch in Geltung
ſtehenden Tarif einen Zuſchlag von 40 Prozent zu be
willigen. Die Eingabe ſagt u. a.: „Auf Grund der ſeit Kriegs
ausbruch fortgeſetzt geſteigerten Preiſe unſerer Rohmaterialien

„Glas iſt ſeit 1914 um mehr als das Doppelte, Glaſerkitt
um das Vierfache geſtiegen“ ſowie der bereits eingeſetzten
Lohnerhöhung an unſere Gehilfen, deren Antrag wir billiger-
weiſe als gerechtfertigt anerkennen mußten, und nicht zuletzt
infolge der ſchier unerſchwinglichen Lebensmittelpreiſe, hat die
unterzeichnete Jnnung erneut Veranlaſſung genommen, ihren
Mitgliedern anzuraten, entſprechend erhöhte Preiſe für Glaſer-
arbeiten in Rechnung zu ſtellen.“

Für die Heimbefördernng der Leichen gefallener Kriegs-
teilnehmer wird bei der Eiſenbahnverwaltung häufig die Ge-
währung einer Frachtermäßigung beantragt. Da die Leichen-
überſiihrung während des Krieges nicht nur den militäriſchen
Stellen, ſondern auch den Eiſenbahnen beſonders in den be-
ſetzten feindlichen Gebieten erhebliche Schwierigkeiten ver-
urſacht, wird es an zuſtändigen Stellen als erwünſcht bezeich-
net, daß die Leichenüberführungen nach Möglichkeit bis nach
Beendigung des Feldzuges zurückgeſtellt werden. Aus dieſem
Grunde iſt auch, worauf wiederholt hingewieſen wird, be-
ſchloſſen, für die bis nach Beendigung des Krieges
hinausgeſchobenen Ueberführungen bis zu einem beſtimmten,
noch feſtzuſetzenden Zeitpunkt eine Frachtermäßigung
von 50 Prozent zu gewähren. Es würde ſomit auch im
eigenen Jntereſſe der Beteiligten liegen, wenn ſie die Heim-
beförderung der Leichen Gefallener erſt nach Friedensſchluß be-
wirken ließen. Wähfkend des Krieges iſt die volle Fracht nach
dem gewöhnlichen Tarife zu bezahlen, da die vorſtehend ge-
ſchilderten Schwierigkeiten es verbieten, jetzt ſchon bei den
Leichenüberfichrungen eine beſondere Vergünſtigung eintreten
zu laſſen.

Koſtenloſe Beſichtigung des Krematoriums. Dem Arbeiter-
Bildungsausſchuß iſt es durch den Verzicht des Magiſtrats auf
Eintrittsgebühren ermöglicht worden, eine Beſichtigung der
Feuerbeſtattungsanlage und des neuen geſamten Gertranuden-
friedhofs für die Parteigenvſſen und Gewerkſchaftsmitglieder
vorzubereiten. Die Beſichtigung ſoll nach Vereinbarung mit der
Friedbofsverwaltung am Sonntag, den 237. Februar,
Lormittags 10 Ubr, ſtattfinden. Der Herr Friedhofsinſpektor
wird ſelbſt die Führung übernehmen und alle notwendigen und
gewünſchten Erklärungen geben. Karten für dieſe Beſichti-
gung ſind gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches der Partei
oder Gewerkſchaft im Arbeiterfekreiariat, Harz 42/44, zu haben.

Jugendweihe 1916. Jnfolge verſchiedener Anfragen ſei
mitgeteilt. daß nach erfolgter Verſtändigung, die vom Bildungs-
ausſchuß gemeinſam mit den proletariſchen Freidenkern vor-
bereitete Jugendweihe am 2. April, vormittags 11 Uhr, im
Volkspark ſtattfinden ſoll. Als Redner iſt wieder Reichstags-
abgeordneter Vogtherr (Dresden) gewonnen. Anmel-
dungen nimmt entgegen das Arbeiterſekretariat, Harz 42/44,
1 Treppe, Zimmer 5/5, Sprechzeit vormittags 11--1 Ubr, abends
5--8 Uhr, außer Sonnabends abend; das Vorſtandsmitglied
des Freidenkervereins, Herr Franke, Guſtav-Herzberg-Straße 7,
und Frau Schmidt, Wilhelmſtr. T. Die Anmeldung ſoll
möglichſt bis zum 4. März erfolgt ſein.

Stadttheater. Die beiden Neuheiten, die Oper Das
Narrengericht ron Paul Grasner und die Ballettpantomime
Der Schneeman von Erich Korngold, die am Sonntag zur
erſten Aufführung kommen, werden am Mittwoch wiederholt
werden am Mittwoch wiederholt werden. Das Schauſpiel iſt
in nächſter Woche mit zwei Neueinſtudierungen vertreten, und
war Donnerstag mit Johannisfeuer von Sudermann und

Freitag mit Wildenbruchs Die Rabenſteinerin. Am Montag,
den 21., wird Lortzings komiſche Oper Der Waffenſchmied zum
letzten Male wiederholt. Am Dienstag findet die ſiebente
Aufführung von Tauſend und eine Nacht ſtatt.

Bei dem diesmaligen Gaſtſpiel des Stadttheater-Perſonals
im Thalia- Theater am Sonntag wird der Schwank
Herrſchaftlicher Diener geſucht, der bei ſeiner letzten Auf
führung in den ThaliaSälen wahre Lachſalven hervorrief, in
der i u Beſetzung wiederholt. Die Vorſtellung beginnt
um e r.

Sehwerer Arbeitsunfall einer Frau. Am Mittwoch ver
unglückte in der Fabrik von Wegelin und Hübner die dort be-
ſchäftigte Ehefrau des im Felde ſtehenden Metallarbeiters
Schmidt aus der Wolfſtraße. Die Frau wurde von dem
Treibriemen der Drehbank, an der ſie mit Granatenſchruppen
beſchäftigt war, erfaßt, wobei ihr der Arm dreimal ge-
brochen wurde. ußerdem zog ſie ſich ſtark blutende
Quetſchwunden zu. Die Bedauernswerte wurde in bewußtloſem
Zuſtand in die Klinik gebracht.

Zuſammenſtoß. An der Ecke der Geiſtſtraße und Neu-
marktſtraße ſtieß geſtern nachmittag ein Motorwagen der

d wurden des Motor-Wage Die Schu m t den F rer destw
leiſcherfuhrwerks, der die Neumarktſtraße verbotswidrig vomre aus befuhr, um in die Geiſtſtraße zu gelangen.

Geſtohlen wurden am 10. Februar ein rotes Mädchen-
Strickjackett mit weißem Kragen und wußen Stulpen; am
12. d ein Herrenfahrrad, Marke und Nummer unbe-
kannt, ſchwarzer gelbe Felgen, nach oben gebogene
Lenkſtange, Freilauf; am 14. Februar ein Mädchenmantel aus
ſchwarzem Samt mit grauem Kragen und hellblauem Seiden-
W am 15. Februar ein Herrenfahrrad, Marke Brennabor,

r. 48 082, nach oben gebogene Lenkſtange, hellgelbe Griffe mit
dem Namen Arnold, ohne Bremſe; vom 16. zum 17. Februar
eine ſilberne DamenRemontoir-Uhr mit ſchwarzgemuſtertem
Rückdeckel und dem Monogramm E. G. innen graviert F. L.
Weihnachten 1912; am 17. Februar ein Begng Schülermantel
von dunkelgrüner Farbe, am Aufhänger W. M. gezeichnet.

Gefunden. Jn der Zeit vom 1. bis 15. Februar 1916 ſind bei
der Polizei ale gefunden abgegeben oder angemeldet worden:5 Geldtaſchen mif nhalt, 1 Nickelbrille ohne Futteral, 1 Leder-

Zigarrentaſche mit Jnhalt, 2 Geldſcheine, 7 Bücher, 2 PaarLehergandichuhe, 1 braune Handtaſche mit Jnhalt, 1 Hund,
1 Geldſtück, 1 geknöpfelte Handtaſche mit Jnhalt, 1 Paket mit
Damenkleidungsſtücken. 1 kleine Doſe, 1 Karton mit einem
Herrenanzug, 1 Karton mit Paar Schuhen, 1 kleiner Ring mit
3 Steinchen, 39 Jnvalidenmarken und mehrere Schlüſſel. Die
unbekannten Eigentümer müſſen ihre Rechte im Polizeiver-

n Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 100, geltend-
machen.

Vereins und BVergnügungskalender.
Jm Volkspark findet heute im unteren Saal ein großer

Bunter Abend ſtatt, der von den Leoni-Sängern ausgeführt
wird. Das reichhaltige Programm verſpricht eine angenehme
Unterhaltung.

Zoologiſcher Garten. Morgen, Sonntag, iſt nach-
mittags v Uhr großes Konzert vom Orcheſter des Muſik-
direktors Görlach. Auf dem Konzertplatze ſind erbeutete fran-
zöſiſche Geſchütze ausgeſtellt. Der Eintrittspreis beträgt für
Erwachſene 830 Pf., für Kinder 20 Pf. Militär ohne Dienſt-
grad zahlt vormittags 10 Pf., nachmittags 20 Pf. (S. Anzeigel)

Walhallatheater. Heute wird zum letzten Mal Der
luſtige Vagabund aufgeführt. Morgen, Sonntag, wird zum
erſtenmal ſeit zehn Monaten ein Varietéprogramm geboten.
Panl Beckers, deſſen Gaſtſpiel bis Ende Februar verlängert
iſt, bringt ſeine beſten Schlager, wie Fliegendiedenheinrich, den
Kriegsfreiwilligen Tapſer uſw. Morgen, Sonntag, 4 Uhr iſt
Familienvorſtellung bei den bekannt billigen Preiſen (Er-
wachſene ein Kind frei) Die Tageskaſſe iſt auch Sonntags ab
10 Uhr ununterbrochen geöffnet.
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Bruckdorf. Die Wählerliſten zur Gemeindevertreter-
wahl liegen vom 14. bis 29. Februar zur Einſicht aus. Die
Einſicht in die Liſten beſorgt für Verhinderte der Genoſſe Paul
Egert, Bruckdorf.

Aus der Provinz.
Delißſch. Er hatte Hunger. Der 13 jährige Schul-

knabe Ei. half bei einem Spediteur in Delitzſch mit. Eines
Tages fälſchte er einen Frachtbrief und erhöhte die Summe
um ſiebzig Pfennig, die er in ſeine Taſche wandern ließ. Jetzt
mußte ſich der Knabe wegen ſchwerer Urkundenfälſchung und
Betrug verantworten. Er gibt an, großen Hunger gehabt zu
haben. Er hätte nicht geglaubt, daß er ſich ſo ſchwer ſtrafbar
mache. Das Gericht verurteilte den jugendlichen Sünder zu
zwei Wochen Gefängnis.

Laucha. Widerſpenſtige Fleiſcher. Zwei hieſige
Fleiſchermeiſter, die während der Dauer des Krieges ihre
Fleiſch und Wurſtwaren ſtets nach auswärts verſchickten und
der hieſigen Bevölkerung vorenthielten, erklärten, als ihnen
von verſchiedenen Seiten Vorhaltungen über ihr Handeln ge-
macht wurden, daß ſie ſich nicht um die Lauchaer kümmern
werden, ſie verkauften ihre Ware dorthin, wo ſie mehr er-

zielten. Alſo nicht um die Linderung der Fleiſchnot und Ver-
ſorgung der örtlichen Bevölkerung iſt es dieſen Herren zu tun,
ſondern einzig und allein um Einheimſung recht hober Profite.
Wahrlich ein ſchöner Zug von Patriotismus! Nunmehr iſt
dieſen Herren aber von der zegen Stadtbehörde gedroht wor-
den, daß, falls ſie weiter ihre Ware nach Berlin und anderen
Orten verſchicken und ſie dadurch der deſſen Einwohnerſchaft
vorenthalten, ihre Geſchäfte polizeilich geſchloſſen
würden. Hoffentlich zieht das und bringt dieſe Herren zu
beſſerer Einſicht. Gleichzeitig ſei aber bei dieſer Gelegenheit
darauf aufmerkſam gemacht, daß es erwünſcht wäre, wenn auch
in der Frage der Kartoffelverſorgung nun endlich einmal be-
hördliche Maßnahmen getroffen würden.

Eisleben. Butter- und Fettkarten treten hier am
Montag in Kraft. Naturbutter, Margarine, Fett (Schmalz)
und Fetterſatz dürfen im Kleinhandel von den Handel- und
Gewerbetreibenden, die im Stadtbezirk eine gewerbliche Nieder-
laſſung haben, nur gegen Aushändigung der vom Magiſtrat
vorgeſchriebenen Karten abgegeben und bezogen werden. Die
Karten ſollen nur eine gewiſſe Gleichmäigßkeit der Verteilung
ſichern. Sie geben kein Anrecht auf den Bezug der
Ware ſie ſetzen nur eine Höchſtmenge feſt. Die Abgabe der
Ware erfolgt nurx, ſolange der Vorrat reicht. Es werden zwei
Karten ausgegeben, die mit der Brotkarte vereinigt ſind. Die
mit 1 bezeichnete Karte lautet auf Naturbutter oder Marga-
rine, Fett (Schmalz) und Fetterſatz, die mit 2 bezeichnete
Karte auf Margarine, Fett (Schmalz) und Fetterſatz. Per-
ſonen, welche mindeſtens die auf Karte 1 bezeichnete Menge
Butter durch die Poſt oder auf anderem Wege bereits erhalten,
ſind zur Verwertung der mit 1 bezeichneten Karte nicht be-
rechtigt. Die Karten lauten erſtmalig auf je 125 Gramm.
Dem Magiſtrat bleibt es vorbehalten, durch beſondere Bekannt-
machung hierin Aenderungen eintreten zu laſſen.

Sangerhauſen. Städtiſcher Butter- und Schmal z-
verkauf. Am 19. d. M. und an den folgenden Tagen werden,
ſoweit die verfügbaren Mengen reichen, in den bekannt-
gegebenen Geſchäften auf die Abſchnitte Nr. 1 der Bezugs-
karten für Butter und Schmalz verkauft: entweder 8 Pfund
Auslandsbutter zu 1,80 Mk., oder 25 Pfund Schmalz zu 1,28
Mark. Auf die Karten, in denen das Wort „Schmalz“ aus-
geſtrichen iſt, kann nur Butter entnommen werden, im übrigen
ſteht es den Bezugsberechtigten frei, Butter oder Schmalz zu
entnehmen.

Allerlei.
Das Anwetter in Weſtdeutſchland.

Jn Oberheſſen, im Gebiete der Lahn, haben die hef-
tigen Stürme, namentlich an elektriſchen Leitungen, großen
Schaden angerichtet. Jn Marburg mußte in der Mittagsſtunde die elektriſche Straßenbahn ihren Betrieb einſtellen.

Bei Kirchhain in Oberheſſen bildet das ganze Ohmtal in-
folge des Hochwaſſers einen großen See. Nicht weniger heftig
hat das Unwetter auch in Unterfranken gewütet. So
ſchlug bei einem heftigen Gewitter mit Hagelſchlag der Blitz in
eine Sandziegelei in Neuſtadt und zündete Die geſamte
Ringofenanlage und das Maſchinenhaus brannten bis auf die
Grundmauern nieder. Auch in den Waldungen hat der Orkan
ſchwer gehauſt. Rhein, Main und deren Nebenflüſſe
ſtiegen infolge der heftig niedergehenden Regenfälle ſtändig
weiter. Vom Oberrhein wird weiteres rapides Steigen ge-
meldet. Das Kinzigtal gleicht einem gewaltigen See.



Viele Dörfer ſind vom Verkehr abgeſchnitten. Aus Kobkeng

wird gemeldet. daß den am Rhein Hochwaffergefahr
droht. Die Moſell iſt ebenf fehr hoch geſtiegen.

Neberſchwemmungen in Holland.
Holland iſt erneut durch Sturm und J heimgeſucht wor

den. Die Jnſel Marken iſt wieder überſchwemmt. Alle
Einwohner der Dörfer Ransdorp und Zunderdorp
r geflüchtet, niemand iſt dort geblieben. Auch im Süden
es Landes herrſcht Waſſersnot.

Wie Geld zu Butter wird
Ein tragikomiſcher Vorfall in Gudensberg (Heſſen) erregt

viel Heiterkeit. Der Landwirt Brede hatte für einen fett-
gemäſteten Dickhäuter ein hübſches Sümmchen in Zehn- und
Zwanzigmarkſcheinen erhalten und, als er die Schritte ſeiner
beſſeren Hälfte vernahm, flugs in das leere Butterfaß ge-
worfen. Dann eilte er dem Fleiſchermeiſter nach, um ihn
um Verſchweigen gegenüber der Hausherrin zu beſtimmen.Rach anregender Unterhaltung kehrte der Argloſe in die Stube

zurück. Zu ſeinem Entſetzen hatte die Dienſtmagd inzwiſchen
mit dem erwähnten Faß gebuttert und die fette Summe in
einen mageren Brei verwandelt. Die Hausfrau ſoll über die
Heimlichkeiten ihres Eheliebſten unheimlich entrüſtet geweſen
ſein.

„Für ihren Hund“
Große Erregung herrſchte Dienstag abend kurz nach 7 Uhr

in der Großen Neugaſſe in Kölhn, wo die fahrbare
Stadtküche hielt. Eine Dame in Schleier und Hand-
ſchuhen, die eine Kanne in ein Tuch eingewickelt hatte, ſuchte
ſich dort vorzudrängen, worüber Frauen und Kinder, die zuerſt
an Ort und Stelle waren, ſich beſchwerten. „Dat Eſſe es för
ärm Lück, nit för 57 Dame“, rief man ihr zu. Eine Frau
meinte begütigend, daß man an der Kleidung nicht ſehen könnte,ob Jemand bedürftig ſei. War bisher noch vielfach gelacht

worden, ſo nahmen die Wartenden aber eine drohende Haltung
an, als die Dame bemerkte, ſie hole das Eſſen doch
nur für ihren Hund. Unſer Kölner Parteiblatt
bemerkt noch: Leider hat man es unterlaſſen, das Frauen-
zimmer feſtzuhalten und dem nächſten Schutzmann zu über-

geben, denn das Verhalten war gemeingefährlich im wahrſten
inne des Wortes.

ſcheiden van ir. Jch weis
s mei bitt.
nit mehr lenger warten kan.
zaln. Js a Tafrſchein noti, ſie

erteilt hai, das „kinens Jhna

Pariſien übereingekommen
Woche nur noch vierſeitig
erſcheinen. Weitere Blätter

Er will ſich ſcheiden laſſen.
Folgenden Brief, der vor kurzem bei einem Pfarramt ein-

getroffen iſt, teilt Peter Roſegger im Heimgarten mit:
„Hochwürdigen hern Previſer und Bfaraufſecher Jechſchreibe mit fielen Griſſen, indem ich mi rer chloſen hab,

aus diſſer ehe auszutreden. Den weill kein leben is mit derer
Perſon. So gutt ſie eh is geweſt, wein weib, jatz, ſider valeichts
ein halben jar is ſie wie der helliſch drak, kans nit anderſt ſagen,
jede ſubben verſaltzen, jets Koch anbrent, ka pfoad waſchti
ka hofn flikts ma, und hat kan urſach, und was de mir in bet
für a Seitn zuwend, kinens Jhna dengen. Alßer las i mi

er ent

ts ma,

mir an andre, de baſt beſſer fi
mi. Mit der Klockengupfer Roſel kinens mi verkinden und das

Freili fuls bald ſein weill mar ihrs ankennt und
Bitt g ar ſchen; werd ſcho fleiſi
hat ein. Buß' die Hant.“

Welche Antwort der „her Previſor und Bfaraufſecher alhier“
dengen“.

Der Papiermangel in Frankreich wird ſo bedrohlich, daß
Journal, Matin, Petit Journal und Petit

ſind, an fünf Tagen der
an den übrigen ſechsſeitig zu

werden demnächſt zu ähnlichen
Beſchränkungen ihres Umfanges ſchreiten.

Lage geradezu troſtlos ſein.

worden ſind.

ſoliden Haus- und Grundbeſitz
kann,

gegenüber den Klagen geboten.

Aer Hals und Grundbeſtz in Kriege

Nach Schilderungen der Haus- und Grundbeſitzer muß deren
Nun mag es in der Tat richtig

ſein, daß manche dieſer Leute durch den Krieg ſchwer geſchädigt
Jm allgemeinen iſt jedoch die größte Vorſicht

Daß es mit dem wirklich
nicht ſo ſchlimm beſtellt ſein

geht aus dem Bericht des Dortmunder Spar-

ebnis, das bei der Bewertung der Klagen der

u b 2 u Mand Banvereins für das zweite Kriegsjahr her-
vor. Der Verein war nicht beſſergeſtellt als die gen
beſißer; auch er mußte bei den Familien der Kriegsteilnehmer
auf 50, dann 40 und zuletzt 30 Prozent der vertraglich verein-
barten Miete verzichten. Trotzdem hat der Verein, der mehr
als 2000 Wohnungen beſitt und vermietet hat, im Berichtsjahrgünſti abgeſchnitten er hat nämlich noch einen reinen

von rund 100000 Mk. erzielt. Außerſonſtigen Rücklagen wurden dem Baufonds 27 000 Mk., dem
Reparaturausgleichfonds 30 000 Mk. überwieſen und 4 Prozent
Dividende werden zur Verteilung gebracht. Das iſt ein Er-

aus und
rundbeſitzer doch von einiger Bedeutung iſt. Denn in der

Hauptſache werden die Klagen wohl auf Fehlſchläge von Speku-
lationen zurückzuführen ſein. Dieſe Spekulanten haben vor
dem Kriege die große Wohnungsnot zum Schaden der All-

emeinheit auüsgenutzt, die Mieten geſteigert, den Boden ver
enert uſw., und wenn ſich nun dieſe Schädlinge am Volkswohl

verſpekuliert haben, iſt doch nicht einzuſehen, warum die Al
gemeinheit ſie nun aus ihren Nöten befreien ſoll.

Rheuma, Kopf und Kervenſchmerzen.

Kann Togal jedem Leidensgenoſſen aufs
wärmſte empfehlen.

Fr. Marie Obermeier, Müncken, ſchreibt: „Ein halbes Jahr
ich ſchwer krank im Krankenhauſe und wurde nachher noch

ſehr von Rheumatismus in den Beinen und nervöſen Kopf-
ſchmergen geplagt, ſo daß ich vollkommen geſchwächt war und
meine Beine mich nicht tragen wollten. Nur durch den Gebrauch
von Togal- Tabletten bin ich von dieſen unerträglichen

merzen wieder befreit worden und ich bin jetzt, zu meinem
größten Glücke, wieder vollkommen hergeſtellt. Ich kann daher
die Tabletten aus beſter Erfahrung jedem Leidensgenoſſen aufs
wärmſte empfehlen. Auch greifen ſie weder Herz noch Magen
an.“ Ein Verſuch wird jeden von der Vorzüglichkeit des Togal
überzeugen. Es wirkt nicht nur raſch und ſicher bei Rheuma
und nervöſen Kopfſchmerzen, ſondern auch bei Hexenſchuß,
Jschias, Schmerzen in den Gelenken und Gliedern, Gicht, Jn-

uenza, ſowie bei allen Arten von Nervenſchmerzen. Aerztlich
glänzend begutachtet. In allen Apotheken erhältlich. 1731

KünstllcheZähne
in allen Ausfüährungen.

4776 Auf
Abzahlung

1 Wohnrimmer u. 1 Küche

für 240 M.
I Klelderschrank, 1Bett-
stolle, 1 Malratze, 1 Spleg.,
1Tisch. 2 Stühle, 1Kuchen-

schrank, 1 Küchentisch,Behandlung i Küeheigindt i Hand-
chhalter.krankerähne. emer.

Vorzugsweise Wochenrate 2 MK.
Eichmann Co.
Gr. Ulrichstr. SI,e

Kobruch!!
Tholuckstr. 9. T

Geſchäftszeit von 8-12 u. 2-6 Uhr.
Größtes Lager von gebrauchtem

aterial am Platze, wie:e Cüren, Fenſter, Dore, Traillen,
Sandſtein- er Greniſefen uſw.

at si mkort“ als 2000 ollen er,Erw. e 15000 Seele d en,Heretl. Neop 9. Kompl. Fahrſtuhl, 250 kg Tragf.,Malle i. d. Apotheken. Ständige billig zu verk. 6 lincin z
0 7Niederl.: Delitzscherstr. 92 (Bahn-

Wassersüchtige!hofs-Ap.), Brüderstr. (Löwen-Ap.).
1738

Nur Hydropſal, amtlich (Al
kaloide) giftfrei befunden bringt

rantiert ſchmerzloſe Entl »ung.
nſchwellungen ſchwinden, Atem

wird leichter, Herz ruhig, Druck im
Magen verliert ſich. Preis p.
Flaſche m. Anweiſung 4.75 wird
auf Beſtellung zugeſandt. 1677
HirſchApotheke, Marktplatz 17.

r Kractze
entsetzliches Hautjueken beseitigt
in 2 Tagen ohne Berufsstörung
geruch- u. farblos. Kur Mk. 2.50.
Aerztlich empfohlen. Iilft stets.

L. Fabriecius, *1589
Elberfeld 23, Bahnhofstrasse 20 a.

Versand unauff. Nachn. u, Porto.

x Cacglahrörper
von vorzüglich. Leuchtkraft

t und Haltbarkeit, 4382
n Stehblicht 10 Stück 2.80

S ümpelagt 10 di 3.60
Dauerwäsche Verkauf

KI. Berlin 2,. 1 Tr.
Für Kriegsgefangene!

faust-Handschuhe, z
große Poſten verkauft billigſt

J. Sternlicht, t
Achtung, Hausfrauen!
Zahle für wollene Strumpfabfälle
höchſte Tagespreiſe,

ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen
und Eiſen höchſte Preiſe; hole
auf Wunſch auch felber ab. 462s

Zahle auch für gebr. Säcke jeder
Art höchſte Tagespreiſe.
Paul Glnfher, Se btrtelt in

Hof hinten links.

Makulatur
verkauft

Hallesche Genossenseh. Buchdr.

ränenlue Zahnrehen,
soweit möglich.

Hall. Zahn-Heil- Anstalt
(vormals Britannis),

Gr. Ulrichstrasse II, II.

Sohr mässige Preiss.
Fernruf 3865. 4314
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Empfehle mein

Speziel- Geschaft
Ugarren, Uyaetten auch

Kau- Und Schnapftavaken.

A. M. Aprecm,
lindenstrusse 53.

Dipl.Schreibtiſch, Vertiko 35,
Kleiderſchrank Plüſchgarnitur,
Trümeau Spiegel 45 Sofa
Be Rohrſtühl., Küchenſchränk.,
Pianino ſehr im Ton, ver-

auft

Friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25.

W

TrockenHagrwaſch
reinigt und entfettet jedes
Haar auf trockenem Wege.

Beutel 30 Pf. 4792
Dufthaus Sass,

Poſtſtr. 1, am Leipz. Turm.

Partefschriften voitshrcideunig

Badehguhen

aus Gummi und gum- W
u mierten Stoffen,

ſtets NReuheiten,
Gummiwaschhecken
und -Badewan neu
(zuſammenlegbar).
C. Klappenbach,

Gr. Ulrichſtr. 40.
4790

e eeeeeeeeeeeeeeoreheeeeo- J

lehrmeisterdihfofhel

Eine Sammlung praktiſcher
Anleitungen für alle möglichen
Bedürfniſſe des tägl. Lebens.

Jede Nummer 20 Pf., 25 Heller
Verlag Hachmeiſter u. Thal,

Leipzig, Dörrienſtr. 13.
Für Garten und Obſtfreunde,

Blumenliebhaber.
45 Monatskalender für den Obſt

bau. V. R. Oppermann. 20 Pf.
116 Pflanzung und Pflege der

Obſtbäume. Mit 16 Abb. 20 Pf.
44 Düngung der Obſtbäume. Von

F. Saftenberg. Preis 20 Pf.
223 Spalier- u. Zwergobſt. Von

F. Saftenberg. Mit 25 Abb.
Preis 20 Pf.

223 Buſchobſt. Mit 11 Abb. 20Pf.
244 Die wichtigſten Veredelungs

arten und ihre Anwendung.
Mit 34 Abb. Preis 20 Pf.

58/59 Die Krankheiten der Obſt
gewächſe. Mit 41 Abb. 40 Pf.

150 151 Schädlinge des Apfel-
baumes. Mit 1 Farbentafel u.
18 Abb. Preis 40 Pf.152/153 Schädlinge des Birn
baumes. Mit 1 Farbentafel
und 10 Abb. Preis 40 Pf.

195/196 Schädlinge des Stein-
obſtes. Von Johs. Hartmann.
M. 1 Farbentaf. u. 16 Abb. 40 Pf.

41 Schnitt des Kernobſtes. Von
R. Oppermann. 40 Abb. 20 Pf.

40 Schnitt d. Steinobſtes. 32 Abb.
231 Unſere Beerenſträucher. Von

Fr. Saftenberg. Mit 19 Abb.
Preis 20 Pf.

241/242 Schädlinge des Beeren
obſtes. Von Johs. Hartmann.
M. 1 Farbent. u. 10 Abb. 40 Pf.

113 Der Weinſtock u. ſeine Pflege.
Von St. Studert. 30 Abb. 20 Pf.

146 Der praktiſche Champignon
züchter. Von P. Kaiſer. 6 Abb.

Preis 20 Pf.
1 Der J t Von F. Saftenberg. Mit 8 Abb. Pr. 20 Pf.
260/261 Das Miſtbeet. Mit 36

Abbildungen. Preis 40 Pf.
38/39 Anleitung z. Gemüſeban.

Von Fr. Huck. Mit 18Abb. 40Pf.
233 Tomatenbüchlein. Von K.

Wortmann. Mit 2 Abb. 20 Pf.
240 Die Kultur der Erdbeere.

V. F. Saftenberg. 31Abb. 20 Pf.
339 Gurke, Melone u. Kürbis.

19 Abb. Preis 20 Pf.
275 Heimarbeiten f. d. Garten.

60 Abb. Preis 20 Pf.
79 Monatskalender für den Blu

mengarten, Von K. Meymund.
Preis 20 Pf.

302/303 Der Vorgarten. Mit
30 Abb. Preis 40 Pf.

2 Zimmergärtnerei. Anleitung
zur Pflege der Zimmerpflanzen.
Mit 21 Abb. Preis 20 Pf.

131 Balkon- u, Fenſterſchmuck.
Von F. Safteuberg. 19 Abb.

Preis 20 Pf.
306 Mein kleines Gewächshaus.

28 Abb. Preis 20 Pf.
80/81 Moderne Gartenentwürfe.

Mit 14 Abb. u. 12 Plänen. 40 Pf.
347 Gartenbrunnen. Mit 15 Abb.

Preis 20 Pf. j

200 Gartenhäuſer. Von K. Bog
ler. Mit 22 Orig.-Entwürfen
und Zeichnungen. Preis 20 Pf.

323/324 Die Gartenlaube. 69
Abb. Preis 40 Pf.115 Der kleine Gartenteich und
das Freilandaquarium. 10 Abb.

159 Anzucht er a e
nzu u. ege d. Roſen.V. rig x 2 Pf.

220/221 Schädlinge der Roſen
und ihre Vekämpfung. Mit
1 Farbentafel u. 21 Abb. 40 Pf.

82 Sommerblumen. V. Fr. Huck
Preis 20 Pf.

266 Schling-, Rank u. Kletter
r Mit 13 Abb. Preis

Blumen- und ichbeete.
Mit 50 Abb. Preis 60 Pf.

141 Seeroſen u. andere Waſſer
Fern für die Kultur im
10

Von H. Junge. Mit
144/145 Kakteen. Von Friedrich

Rehnelt. Mit 30 Abb. 40 Pf.
305 Wegebaun im Garten und

Park. Mit 6 Abb. Pr. 20 Pf.
114 Die ſchönſt. Staunden. 14 Abb.

Preis 20 Pf.
230 Schutz und Zierhecken. Von

F. Saftenberg. Mit 10 Abb.
4 Preis 20 Pf.78 Zierſträucher. Mit 4 Abb.

Preis 20 Pf.
304 Raſenanlage u. Pflege. Mit6 Aus 20 ſ.
268/269 Alpen, Fels- u. Mauer

pflanzen. Mit 25 Abb. Pr. 40Pf.
143 Ausdauernde Schattensflan

zen für Gärten, Parkaulggen
und Wälder. Von E. Köhler.

18 Abb. Pr. 20 Pf.
297 Die ſchönſten Laubbünme.

Mit 9 Abb. Preis 20 Pf.
142 Koniferen od. Nadelhölzer.

Von R. Stavenhagen. M. 9 Abb.
Preis 20 Pf.

229 Deutſche Pflanzenwelt. Ta
bellen zur Beſtimmung d. Pflan

en. Von Dr. S. Trena. I. Nacktſemren- u. Streifenblättler. Mit

3 Tafeln. Preis 20
258/259 II. Verwachſenkron-

blättrige. Mit 4 Tafeln. 40 Pf.
296 III. Freikronblättrige. J. Mit

4 Tafeln. Preis 20 Pf.
321 IV. re e. II. Mit4 Tafeln u. 10 Abb. Pr. 20 Pf,
8382/338 V. Blütenkalender. 40 Pf.

Vollſtändig. Jn Leinen geb.
1.80 Mk

267 Würz und Arzueipflanzen.
Mit 14 Abb. reis 20 Pf.

43 Jnſekten und eiſchfreſſende
Pflanzen. Mit 21 Abb. 20 Pf.

243 P n VonFr. Saftenberg. Mit Abb. 20 Pf.
47/48 Die wichtigſten Pilze. Von

E. Voigt. Mit 4 Farbentafeln
Preis 40 Pf.

43 Blumenbinderei. Mit 14 Abb.
Preis 20 Pf.

57 Blumenſchmuck für Freund
und Leid. Von C. Löther.
18 Abb. Preis 20 Pf.
Zu beziehen durch die

BVolls Vuchhandlung,

Halle a. d. S., Harz 4244.

33

reis 30 Pf.

C Oleariusſtraße 13, Ete Graſeweg.

Von der Rordſere

bef Huut- u. Harn- Leiden
lese jeder meine Broschüre „Mahnende Worte
Gegen Einsendung. von 30 Pfg. in Briefmarken an die
Firma Pahlmann Co., Berlin 453, Müggelstrasse 25 a, erfolgtdie Zusendung in geschlossenem Kuvert ohne Aufdruer. 0

2 Dr. med. Geyer, Spezialarzt für Haut- u. Harnleiden.

Trote der enormen Preissteigerung und der in Aussicht
stehenden Sehbliessung der Reichsgrenzen, verkaufe soweit
der grosse Vorrat, ca. 500 Zentner reicht, zu bisherigen

bigen Preisen, z. B.
Blut Apfelsinen)kf. Apfelsinen 5

Pfennig an.

X

Handarinen
Tütronen

X
X

L. C. Getkers Marmeladen,
Otto Klaufschke Kunsihonig,

nahrhaft, bester Ersate für teure Butter. 4791
Alles dies finden Sie im

Valenoia-Garten,
Leiſpzigerstrasse 96 und Grosse Ulrichstrasse 25.

Militär Schaft Stiefel,
neue und getragene Sohnürschuhe,
Sohnallensohuhe, Kinderschuhe

verkauft zu billigen Preiſen

J. Sternlicht, a 1388.
ZApfelſinen?“

Aus meinen letzten Ankünften nochmals größere Poſten

beſchädigte Früchte.
Ein Pfund 15 Pfg. Zehn Pfund 1.40 Mk.

*1708

r Stiefel u. SchuheKliegsſtandskarte. en, mit gebrauchkem Riemen
leder billig beſohlt. *1711

lter Markt 11,J. Sternlicht, tn
zum perſſchen Golf mineueberſgtder Veittriegziage. Ueberzeugung

Und Purtel.Zu beziehen durch die

Von Karl Kautsky.
Volks Buchhandlung

Artikel, erſchienen in derHalle a. d. 6., Harz 42/44.

„Neuen JZeit“,90600

zur der HaltungerHolzDantoffen der Minderheit Reichstags
raktion.

mit prima Rindleder Preis 30 Pfg.

Max Fricke, Pantoffel-! Zu beziehen durch die
TFabrik,Trothaerſtr. 60. Telefon 1879. Volksbuchhandlung,

Filiale: Mansfelderſtr. 4, neb. der Halle a. d. S., Harz 42/44.
Drogerie Reubke. Telefon 2950.

Gastwirtschaften und Ausflugslokale, in denen das Volks-Arbeiter blatt nicht aufliegt, sind keine ge
R

eignete Stätten für

d

X

Empfehle ferner mein gut sortiertes Lager in

X
M
x

e
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